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Abstract

“Notes on the Coptic dialect H”

The sole witness of the little-known Coptic dialect H still remains unpublished, but quite a bit 

of information is nevertheless scattered in various published sources and is assembled here, 

including a glossary of almost 600 lexical items provided at the end of this paper. The evidence 

of lexical and morphological isoglosses shows that H does not belong to the Fayyumic dialect 

cluster, as has been suggested, but must be considered a late, vulgär offshoot of Sahidic, pos- 

sibly of a northem subvariety of Sahidic. A number of sound laws and morphological issues are 

discussed, which also bear on the understanding of Coptic dialects other than H.

Das Manuskript

Der wenig bekannte koptische Dialekt H ist ausschließlich2 durch die Hand a des noch 

unpublizierten Papyrus Pierpont Morgan M 636 belegt. Dieser enthält auf 38 vollständig 

erhaltenen plus drei fragmentarischen Blättern (Perrine & Vanthieghem 2015: 147f.) 

vorwiegend hermeneiai, thematisch sortierte Exzerpte aus der Bibel, genauer dem Psalter, 

und dazu einige Verse des Johannesevangeliums. Das Manuskript wurde in al-HämülT am 

westlichen Rand des Fayyum gefunden (Kasser 1981a: 104) und kann auf 795/797 n. Chr. 

datiert werden (Perrine & Vanthieghem 2015). Das Korpus des Dialekts //umfasst etwa 

15000 Buchstaben, was 0.03% des gesamten erhaltenen koptischen Textkorpus ausmacht 

(Kasser 1990: 188 Anm. 4). Damit ist H sicherlich einer der kleineren koptischen Dialekte, 

aber doch von nicht ganz unwesentlichem Umfang.

Die Hände ß und y ebendesselben Manuskripts M 636 zeigen eine andere, wenn auch 

graduell mit H vergleichbare Sprachform, die als Dialekt N bezeichnet worden ist. Sie 

erscheint in ihren Graphien wesentlich inkonsistenter und schwerer interpretierbar als H 

und soll hier nicht behandelt werden. Einige Informationen zu diesem Dialekt N findet 

man in Kasser (2006: 422-425). Ob diese Variante wirklich ein eigenes Siglum verdient, 
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ist aber zweifelhaft und wurde von Kasser selbst zeitweise auch schon bestritten (Kasser 

1980: 61). Drei Blätter des Codex M 636 enthalten schließlich dokumentarische Texte, die 

von MacCoull (1987) publiziert wurden; deren Sprachform stellt ebenfalls keinen Dialekt 

H dar, sondern ist eher dem zuzuordnen, was als Dialekt N bezeichnet worden ist.

Eine Publikation des nicht ganz leicht lesbaren Textes wurde zunächst von James 

Drescher (vgl. Kasser 1966b: 112) und später gemeinschaftlich von Rodolphe Kasser und 

Hans Quecke geplant (Kasser 1978:329Anm. 2), ist jedoch nicht erfolgt; alle drei Gelehrten 

sind mittlerweile verstorben. Obwohl M 636 also bislang unveröffentlicht geblieben ist, 

sind doch eine Reihe von Informationen vor allem in verschiedenen verstreuten Aufsätzen 

Rodolphe Kassers zugänglich. Da kaum einzuschätzen ist, wann jemand wieder einmal 

den Anlauf zu einer editio princeps von M 636 nehmen mag, habe ich hier versucht, 

zunächst einmal die bisher schon greifbaren Informationen, vor allem lexikalischer Art, 

zusammenzustellen. Diese Informationen sind gar nicht so knapp, wie man meinen könnte, 

wenn auch unvollständig und wohl auch nicht ganz so sorgfältig und zuverlässig, wie es 

von einer definitiven Textpublikation zu erwarten wäre. Trotzdem halte ich es für sinnvoll, 

sich auf der Basis aller bislang verfügbaren Daten ein erstes, vorläufiges Bild von diesem 

Dialekt zu verschaffen, was ich im folgenden versuchen werde. Dabei wird es um die 

Bereiche Lexik, Morphologie und Lautlehre gehen. Syntaktische Themen, die vermutlich 

auch lohnend wären, muss ich aussparen, da die Quellenlage hierfür noch nicht genügt.

Neben vielen Einzelinformationen sind bisher drei zusammenhängende Textpassagen 

in Transkription (nur teilweise auch in Übersetzung) zugänglich, und zwar in Kasser 

(2000; 148), Kasser (1988: 60, auszugsweise reproduziert von Depuydt 1993: 488) 

und Kasser (1978: 332-334, reproduziert von Depuydt 1993: 488 Anm. 8). Außerdem 

liefert Depuydt (1993: Tf. 418) ein Foto eines Blattes des Papyrus. Es vermittelt einen 

lebhaften Eindruck von der kursiven Handschrift, der etwas chaotischen Anordnung des 

Textes und auch den zweifellos vorhandenen Schreibfehlern. Gar nicht eingehen möchte 

ich hier auf die Überlieferung des Psalmentextes, die offenbar durch Zitation aus dem 

Gedächtnis verfremdet ist. Auf diesem Blatt, das Passagen mit dem Stichwort oyhphti 

„Füße“ versammelt, ist, soweit ich es auf dem Foto erkennen kann, folgendes zu lesen:

oy nu npcDMH xxetc nxttOY<Ti> äh kiph uhbmhoy ncpupi npcoMH äh köinh hhbcijimh 

a>KCHHKXB OXpX HHKXHKHXCDC Ä,Y<t> {ä-YCO} XKTXpXB PXTB plÄHH NHgBHOY 616 // a.K<K>CD 

ItHKX NIM gXrtHCH'r NHBOYHPHTI NHCXOY HHHHgXOY THPOY MHN MHTBllXOY THpOY THHKXp 

„was ist der Mensch, Herr mein Gott, dass du an ihn denkst, das Menschenkind, dass du 

nach ihm fragst, du hast ihn mehr gesäugt3 als deine Engel, und du hast ihn über die Werke 

<deiner> Hände gestellt, du hast jedes Ding unter seine Füße gelegt, alle Schafe und 

Rinder und alle Tiere der Erde“ (Ps 8,5-8) • mcph<k>t hhhhoy a.K[i] ähh oyöxch 

HHTpa. nhkoyhphti „du neigtest die Himmel und [kamst] auf die Erde, eine Finsternis war 

unter deinen Füßen“ (Ps 17,9) • a.nÄa.etc kcd Txpin coyxb nincxBTi iixoYiipirn „der Herr 

legte meinen Weg, indem er rein ist, er der meine Füße bereitet“ (Ps 17,32f.) • [..]x?h 

pa.tta.0YupHTi ei oya. nih 6tto>oy[n] äcoi „es fallt(?) unter meine Füße jeder, der sich über 

3 Die Stelle ist verderbt aus dem xktcbkom „du hast ihn verkleinert“ des sahidischen Psalters. Kasser 

ging davon aus, dass der Schreiber hier das Verb „säugen“ im Sinn hatte (Diebner & Kasser 1989: 

62), eine Auffassung, die ich übernehme.
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mich erhebt“ (Ps 17,39) • \k<k>cl> nmx.mx.h jmixoyhphti [äJkbcdti b\X uhthxcti mm 

„du hast meine Feinde unter meine Füße gelegt und hast ausgelöscht, die mich hassen“ • 

oycocpT engHna)<ncD>Tia>N nhboyhphti THTHueniKxXt uhbpxn „beugt euch zum Schemel 

seiner Füße und ruft seinen Namen“ (Ps 98,5) • pua^c cmjynmt mm txkcd nhkämx.h 

gMtHKOYHpHTt „setze dich zu meiner Rechten, und ich werde deine Feinde unter deine 

Füße legen“ (Ps 109,1) • hhyöks mm>y mhygxmohm nhyhphti mm>y mhymmiji „sie haben 

Hände und können nicht greifen, sie haben Füße und können nicht laufen“ (Ps 114,4).

Die drei publizierten Textpartien sowie das hier transkribierte Foto machen zusammen 

ungefähr ein Sechstel des Gesamtkorpus von H aus.

Die Sprachform

Der Dialekt H wurde als „peut-etre la forme la plus evoluee de la langue copte“ bezeichnet 

(Kasser 1972: 110). Mehrfach wurde die Handschrift und ihre Sprachform mit ausgespro­

chen negativen Werturteilen belegt: „Sie macht nicht nur in der Schrift, sondern ebenso 

in der Sprache einen recht verwilderten Eindruck“ (Quecke 1978: 191); „a much-evolved 

and, indeed, bastard and degenerate form of the Coptic language“ (Kasser 1991a: 76). 

Laut Kasser (1966b: 112) sei der Dialekt H „extremement vulgaire et decadent : il pre­

sente de nombreux signes d’un appauvrissement de la langue, indices d’un stade evolu- 

tif extremement avance“, auch wenn er das wegen des systematischen Charakters der 

Abweichungen später wieder teilweise revidierte (Kasser 1981a: 105). Zu diesem harten 

Urteil trug wohl maßgeblich die Tatsache bei, dass die häufigen und für verschiedene 

grammatische Relationen bedeutsamen (sahidischen) Präpositionen n- und e- im Dialekt 

H ersatzlos entfallen, wodurch die Syntax auf den ersten Blick stark vereinfacht wirkt („la 

phrase copte est alors completement desarticulee et demantelee“, Kasser 1966b: 113). Es 

treten also Sätze auf wie tmc nH ncpupi onoyth „du bist der Sohn Gottes“ (Kasser 1978: 

333), xKtiOYpriM TMTfnxH thmoy „du hast meine Seele vor dem Tod gerettet“ (Kasser 

1988: 60) oder xbcmoy tcx gHTpia, mmy „er segnete die sechs Krüge von Wasser“ (Kas­

ser 2000: 148). Man sollte diese Tatsache, die nur auf einer lautlichen Weiterentwicklung 

beruht, aber nicht überbewerten. Auch im Dialekt H gelten noch die ehernen Grundsätze 

der koptischen Syntax, zum Beispiel die Stem-Jemstedtsche Regel, vgl. xk-nx;>hh=t „du 

hast mich gerettet“, aber hxphbnoyphmm (= S *n&.-peq-NOY8M-MMOt) „mein Mensch der 

mich rettet / mein Retter“ (Kasser 1991a: 78f.).

Vielmehr scheint die lautliche Repräsentation recht konsequent und systematisch, wenn 

auch fremdartig, zu sein und daher einiges Interesse zu verdienen. Dies wurde auch durchaus 

von Kasser (1978:330) anerkannt: „nous avons ete trappe de laregularite (pas absolue, mais 

remarquable quand meme) avec laquelle y apparaissaient des graphies tout ä fait propres ä 

cet ecrit, et qui n’etaient caracteristiques d’aucun des dialectes coptes connus.“

Der Dialekt H mag aufgrund seiner späten Belegung und seines stark fortentwickelten 

Zustandes nur noch von unwesentlicher Bedeutung als Quelle zum besseren Verständnis 

des Ägyptischen sein. Dieses Faktum dürfte zum bisher geringen Interesse an //beigetragen 

haben. Für das Verständnis des Koptischen selbst jedoch kann //mehr liefern, als man auf 

den ersten Blick erwartet, wie ich hier punktuell zu zeigen versuchen werde.
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Lokalisation von H: Lexikalische Isoglossen

Der Fundort des Manuskripts im Fayyum ist nicht zwingend ein Beweis für die Lokalisation 

seines Dialekts. Gerade im Fayyum sind Zeugen der unterschiedlichsten koptischen Dia­

lekte gefunden worden, da in dieser Region, die unter stetig zunehmender Desertifizierung 

litt, vergleichsweise gute Erhaltungsbedingungen für Papyri vorliegen. So hielt denn auch 

Kasser (1966b: 112f., 1976: 288 Anm. 8, 1981a: 104—112) diese Sprachform, die er mit 

dem Siglum H benannte, für einen Dialekt nicht etwa des Fayyum, sondern der Stadt Her- 

mopolis, wenn auch mit später wieder zunehmender Reserve: „it is rather difficult to locate 

exactly, despite the hypothetical name assigned to it“ (Kasser 1991b: 89f.). Unter den sechs 

anerkannten koptischen Hauptdialekten (von Süd nach Nord: A, L, S, M, F, B) ist es aber 

doch das Fayyumische (/*’), dem Kasser (u.a. 1981a: 121 und 2000: 141) den Dialekt H am 

ehesten zuordnen möchte, wenn auch als „subdialecte du groupe F tres peripherique par 

rapport ä ce noyau“ (Diebner & Kasser 1989: 58), ja gar „an entity more outside than inside 

the Fayyumic dialectal group“ (Kasser 1991c: 125). Die relative Lage von H innerhalb der 

koptischen Dialektlandschaft vermutet Kasser entweder zwischen F und M (Kasser 1981a: 

119) oder aber - für einen Subdialekt von F eigentlich nicht mehr passend - zwischen M und 

S (Kasser 1989:44,1991d: 137 und 1991 e: 64), oder schließlich - was beide Möglichkeiten 

offenlässt - zwischen F und 5 (Kasser 1991a: 76). Kasser sah aber auch Merkmale, die H 

eher mit S denn mit F verbinden: In Diebner & Kasser (1989: 91) erwähnte schon er eini­

ge der entsprechenden lexikalischen Isoglossen, auf die ich gleich ausführlich zu sprechen 

kommen werde. In dem seltenen Fall, dass sich einmal jemand anders zur Frage geäußert 

hat, wurde Kassers Positionierung übernommen (Hintze 1984:421 und Satzinger 1985: 308 

und 311, die beide H mit M/F zusammenstellen). Es sei schließlich noch erwähnt, dass Kas­

ser in seinen Frühschriften (z.B. Kasser 1970: 53f.) auch eine Beziehung zwischen H und L 

gesehen hatte aufgrund ganz oberflächlicher graphischer Parallelen wie der Ersetzung des 

Buchstabens q durch b (typisch auch für L4). Wie man sieht, schreit die Frage nach weiterer 

Klärung, weshalb ich sie hier neu aufrollen möchte.

Ich möchte mich bei der Lokalisierung möglichst nicht auf lautliche Verfallserschei­

nungen und Reduktionen abstützen, die sich leicht mehrfach unabhängig voneinander 

ereignen können. Auch der oberflächliche Buchstabengebrauch ist kein zuverlässiges Kri­

terium. Bezeichnend ist, dass von den beiden verfügbaren o-Buchstaben der Dialekt H 

nur cd verwendet, der Dialekt N nur o. Bei einer naiven Betrachtung würde man hier eine 

Diskrepanz registrieren. Wahrscheinlich liegt aber diesbezüglich dasselbe System vor, 

also die Existenz eines einzigen o-Lautes, und es ist linguistisch unwesentlich, welchen 

Buchstaben man zu seiner Bezeichnung auswählte.

Vielmehr möchte ich das Kriterium lexikalischer Isoglossen heranziehen, das ich 

schon in Peust (2020a: 215-228) benutzt habe. Dabei setze ich die dort begründete geo­

graphische Reihung der koptischen Hauptdialekte als A-L-S-M-F-B voraus. Wie dort 

dargestellt (p. 221), gibt es Begriffe, die in den südlichen Dialekten (A, L, S) und in den 

nördlichen Dialekten (M, F, B) typischerweise durch verschiedene Vokabeln ausgedrückt 

werden. Das sehr heterogene Fayyumische macht hier allerdings gewisse Probleme, da es 

bei seiner großenteils späten Belegung schon unter starkem Einfluss des Sahidischen stand 
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und da gleichzeitig die lexikalischen Hilfsmittel für die Unterscheidung verschiedener 

Strata innerhalb des Fayyumischen unzureichend sind. Ein Blick in Crum (1939) scheint 

aber zu zeigen, dass die „sahidischen“ Vokabeln in F sich bevorzugt etwa in der Jesaja- 

Übersetzung finden, die Till (1930: 29) beschreibt als „nicht rein F, mit S und Mischfor­

men durchsetzt“ (ähnlich äußert sich Boud’hors 2006: 90). Um solche Probleme auszu­

schalten, betrachte ich im Folgenden nicht das Fayyumische als Ganzes, sondern nur den 

von Diebner & Kasser (1989) publizierten umfangreichen altfayyumischen Papyrus, auch 

Subdialekt F7 genannt.

Betrachten wir nun die folgenden diagnostischen Lexeme, die in den südlichen (A, L, 

S) und den nördlichen Dialekten (Af, F7, B) unterschiedliche Vertretungen zeigen:

a Die gewöhnliche fayyumische Form lautet sxpcoM. Im einzigen Beleg aus F7 ist der letzte Buch­

stabe fast vollständig zerstört (vgl. Diebner & Kasser 1989: Tf. 12). Die Ergänzung zu -b durch 

Diebner & Kasser (1989: 386) ist unfundiert.

A L s M F7 B

Erde KXg KXg KXg Kege Kegi KXgl

Feuer KCDgT KCD£T KCDpT KpOM KXCDM XPCDM

sich freuen oyp*.T OYP^T OYPOT epoY^T XoyxT epOYOT

gehen BCDK BCDK BCDK ojh Q)H ~ BCDK cpe

rechts OYN6M OYNGM 0YNM4 OYIN6M [OYl]ueM
oyih^m

sammeln CCDOY? CCDOY8 CCDOYP t&ytg TXYt ooioyT

schlafen NK&T6 NKX.T(K)e NKOTK HK^T NKKT NKOT

Stab 6-epcDB (SepCDB cyepcDB cy^poM xxpa>[H]a (ojbcdt)

Prüfen wir nun, auf welcher Seite der Dialekt H steht. Es zeigt sich, dass sich H in all 

diesen Fällen der Südgruppe anschließt. (Für die Belege von Vokabeln in H verweise ich 

auf das Glossar weiter unten in diesem Aufsatz.)

Echte lexikalische Isoglossen repräsentieren H KcogT „Feuer“, bcok „gehen“ und 

ccnoY^g „sammeln“. In anderen Fällen handelt es sich um eher lautliche Isoglossen, die je­

doch nicht lautgesetzlich, sondern als lexikalische Unregelmäßigkeiten zu bewerten sind: 

H oypxr „sich freuen“ (mit Metathese aus ägypt. rwd, das in der Nordgruppe noch erhal­

ten geblieben ist), oyhxh „rechts“ (-/- nur in der Nordgruppe), ciikxtk „schlafen“ (bei 

diesem Wort betrachte ich die Erweiterung am rechten Wortrand, die auf einem ursprüng­

lich reduplizierten nqdqd beruhen dürfte, als südliches Merkmal, während die nördlichen 

Dialekte einfaches nqd fortsetzen) und öhpcdb „Stab“ (Auslautkonsonant entsprechend 

der Südgruppe).

Das Wort für „Erde“, das nur in den nördlichen Dialekten einen Vokal im Auslaut 

zeigt, wäre ebenfalls ein interessanter Testfall lautlicher Art. Hier ist allerdings die für H 

angegebene Form des Substantivs etwas widersprüchlich (für Details siehe das Glossar) 

und daher vorerst nicht sicher verwertbar, bis eine zuverlässigere Dokumentation des 

Dialekts H vorliegen wird.
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Außerdem (nicht in der Tabelle) liegt in H „etwas“ ein südliches Lexem vor: S 

Xäx.y : AL Xx(x)ye, das weiter nördlich durch verschiedene andere Vokabeln ersetzt wird: M 

Niuei: F Xxnf : B gXt. Eine dezidiert südliche Vokabel ist des weiteren H atpnx.: SLA copx. 

„befestigen“, weiter nördlich meist durch - in ganz Ägypten gebräuchliches - TKX.po ersetzt.

In das hier behandelte Verteilungsmuster fügt sich schließlich noch das Verb H x?h- 

pxT= „stehen“. Dabei handelt es sich um einen ursprünglichen Stativ, der zur alleinigen 

Form dieses Verbs geworden ist und daher auch im Perfekt I erscheint: x-nxoyhphti 

Ä,gH-pt>.T=oY „meine Füße standen“ (Kasser 1988: 60). Sowohl etymologisch als auch 

syntaktisch entspricht die Form aus H somit exakt dem sahidischen x?e-p\T=. Dagegen 

haben die weiter nördlich gelegenen Dialekte nicht den Stativ, sondern den Infinitiv (der 

sahidisch nur noch selten als enge erhalten ist) zur einzigen Form dieses Verbs generalisiert: 

MogH-peT=, F cogi (oder ogi) eXer=, B ogi epxT=.4

4 In M ist die Graphie o für cd regulär; in B und teilweise F handelt es sich bei o für cd um eine 

Öffnung des Vokals vor dem ehemaligen Laryngal h (Steindorff 1951: 32).

Zum Begriff „gehen“ ist noch eine Bemerkung angebracht. Im (späteren) Fayyumisch, 

aber noch nicht F7, ist ncDT, ursprünglich „laufen“, zum gewöhnlichen Verb für „gehen“ 

geworden (Crum 1939: 29; Grossman 2014: 197), ein auch aus dem Deutschen bekannter 

Bedeutungswandel. Diesen Gebrauch scheint es auch in H zu geben: xy<®> nnoyTi narr 

kxXiXh^ „und der Gott (d.h. Jesus) ging (wohl eher als: eilte) nach Galiläa“ (Kasser 2000: 

148). Man könnte das als Indiz für eine Verbindung von //und F interpretieren. Allerdings 

kann dieser Bedeutungswandel auch eine spätere Entwicklung in einer größeren Region 

gewesen sein, die etwa den Dialekt M nur deswegen nicht erfasste, weil dieser zu früh 

erlosch. Auch in späten sahidischen Texten scheint es einzelne Kandidaten für diesen 

Bedeutungswandel zu geben (z.B. Boud’hors & Heurtel 2010: Nr. 260.5). Ich möchte also 

diesen Begriff als Isoglosse nicht belasten.

Kommen wir nun zu folgenden Begriffen, bei denen F(7) und B in lexikalischer Hin­

sicht eine Nordgruppe bilden:

A L s M F7 B

ernähren C2x2xN? c^Necp C^\NCp ceNcp CpHNCp Cp^Ntp

erster e^pn cp^pn epopn cp^pn poyiT poyiT

Fuß OYPHT6 oyph/itc oyepHTe oyepHTe ■xaxxyx (pL) 6'äAox

jeder NIM NIM NIM NIM NIBl NIBCN

treffen TCDMT TCDMT TCDMNT TOMT Tt-HMeff ’t’-Mdc'l'

zwei (f.) CNT6 CNT6 CNT6 CNT6 cnoyT cnoyT

Auch hier schließt sich H nicht der nördlichen Gruppe an, was wieder gegen eine Zugehö­

rigkeit zum Fayyumischen spricht. Signifikant sind die Lexeme cpxpmt „erster“, oyhphti 

„Fuß“, tojmht „treffen“ und die Lautformen von nim Jeder“ (ohne Auslautvokal) und 

chnti „zwei (f.)“ (Tonvokal vor dem -«-).

Ein weiteres, diesmal lautliches Argument gegen die Zugehörigkeit von H zur Nord­

gruppe und damit insbesondere auch zum Fayyumischen besteht darin, dass die in der 
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Nordgruppe wirksame Sibilantenharmonie, eine Femassimilation der Lautfolge s-s > s—s, 

in H nicht eintritt. Dies betrifft neben dem Verb H c^Hoy<p= „ernähren“ (nur stat. pron. 

belegt) auch noch die in obiger Tabelle nicht aufgeführten, aber dialektal in gleicher Weise 

repräsentierten Vokabeln H ccdojh „Feld“ (= SM coxpe : F ajcocpi) und H cx<i)Bi „sieben“ 

(= S cxa>q : M cecpq : F tpeqjß).

Etwas anders verhält sich das Verb für „sprechen“. Dieses zeigt in einer komplizierten 

und geographisch disjunkten Verteilung Sibilantenharmonie in S (qjx.x.6), A + L6 (cpaxe) 

und F (ojext), nicht jedoch in B (ctkXt) und M + L4 + L5 (cexe). Jedenfalls stimmt die 

Form aus H (cpajtH) auch hier wieder mit dem Sahidischen überein.

Bei dieser Gelegenheit sei auch eine morphologische Isoglosse derselben Distribution 

kurz erwähnt. Das Präformativ der 1. Pers. sg. des kausativen Infinitivs lautet in den mei­

sten koptischen Dialekten Tpx-, so auch in H. Die Nordgruppe weicht im Vokal ab mit F 

Tpi-: B epi-. Wahrscheinlich ist letzteres eine Neuerung, da -i das insgesamt produktivere 

Suffix der 1. sg. darstellt. In der Summe ist die Evidenz gegen eine Zugehörigkeit von H 

zur Nordgruppe und somit zum Fayyumischen recht stark.

Umgekehrt schließt sich H aber auch nicht der Südgruppe an, die durch A und L 

konstituiert wird:

A L s M F7 B

Ewigkeit ikNHge 2kHH£6 6N6? 6N6g 6N6g 6H6g

gehen („to 

walk“)

Moocpe MOCpi

mild pegq peqjq pxcp pecp - pxyq>

öffnen OY6N 0Y6N OYCDH OYON OYCDH OYCDH

wissen c^Y^e cooyn C^OYN C2xOYN CCDOYH

Vielmehr befindet sich H diesmal in der Mittel-Nordgruppe: etNHg „Ewigkeit“ (ich 

betrachte hier vor allem den vokalischen Auslaut als das südliche Merkmal), uxcpi „gehen“, 

pxcp „mild“ (ohne das Suffix -q), oyccu „öffnen“ (die südliche Vokalisierung mit -e- ist 

eine andere morphologische Form, nicht nur eine lautliche Abweichung), c^oyu „wissen“ 

(ohne den für die Süddialekte charakteristischen Auslaut -e, der zumindest in L auch nicht 

lautgesetzlich zu sein scheint). Dass H erst recht keinem der peripheren Dialekte A oder B 

zuzuordnen ist, ergibt sich schon aus den bis hierher vorgeführten Daten, wurde auch nie 

behauptet und bedarf keiner eingehenden Begründung.

Das Substantiv für „Schatten“ hat in einer Zentralzone, bestehend aus S und dem über­

wiegenden Teil von L, ein unetymologisches Suffix -c5 angenommen (dies gilt auch für 

gHiBcc im späteren Fayyumisch, Subdialekt F5, mutmaßlich unter sahidischem Einfluss). 

Auch dieses Merkmal wird von //geteilt mit der Form gxiBHC.

5 Zu den Nominalsuffixen -q und -c siehe Osing (1976: 326-332).

A L S M F7 B

„Schatten“ gMB6 gxiße(c) £MB6C gerne gHIBl t>H!Bl
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Dieselbe Distribution zeigt als lautlich-morphologisches Merkmal das Präformativ des 

Imperfekts: SL ueq- : AMFB u\q-. Man darf dies wohl als Vokalreduktion lal > lal in SL 

interpretieren. Aus H ist nur die 1. Pers. sg. als tu- belegt (= SL ue(e)t-: AMFB nm-), also 

mit einer besonders weitgehenden Vokalreduktion. Die Form aus H ist demnach auch 

wieder an SL anzuschließen.

In einer etwas anders definierten, nämlich aus 5 und M bestehenden Zentralzone, 

zeigt das Verb für „bewahren“ einen g-Anlaut, der ansonsten fehlt.6 H gehört mit g^pug in 

diesem Sinne zur Zentralzone:

6 Das normalerweise gültige Prinzip, dass Gemeinsamkeiten distanter Dialekte Archaismen sein 

sollten, trifft hier nicht zu, denn die demotische Vorform lautet hrh. Anscheinend wurde dieses 

Verb im Norden und im Süden unabhängig voneinander zu *crh entwickelt, was wir als eine 

dissimilatorische Lenierung in vortoniger Position beschreiben können.

7 Die Lautentwicklung des auslautenden urkoptischen *-ij ist kompliziert und noch nicht vollständig 

verstanden.

A L S M F7 B

„bewahren“ epug MPH? gxpeg xxeg Mpeg

Aus der Kombination aller bis hierher genannten Isoglossen ergibt sich, dass Ham engsten 

dem Sahidischen verwandt ist. In der Tat verwendet H auch Vokabeln, die in dieser Form 

ganz speziell sahidisch sind; in H lauten sie wie folgt: Md,oYX= „allein“, gpoyBaa „Donner“, 

shpih „eilen“:

A L S M F7 B

„allein“ OYM(g)eeT= oy^cct- M^Y^55 oy^6= M^OYCT^~

N^OY6=

MM^Y2kT=

„Donner“ - pp^Y NTne gpOYBBM gp^Bei — £)2xp^BM

„eilen, Eile, sX^m 

schnell“

SXMI ~

(nur L6:) 

eenu

6-enH unpHTe KtDXOM XCDX6M

Als lautliche Isoglosse zugunsten einer Zusammengehörigkeit von S und H möchte ich 

schließlich noch hinweisen auf S und H gpa-t „oben, unten (hinauf, hinab)“. Die vorkopti­

sche Form sollte *lhrejl „oben“ bzw. *lxrejl „unten“ gelautet haben, wofür man in Dialek­

ten wie L, M, F wohl am ehesten eine Graphie *gpe(e)i erwartet hätte,7 die aber nie belegt 

ist. Vielmehr wurde der Tonvokal in allen Dialekten außer S und H weiter zu lei gehoben: 

A ppm, gpHt : LM gpHi: F gXm: B ppm, ppm. Das Unterbleiben dieser Hebung in H ist ein 

weiteres Indiz für seine Zugehörigkeit zu S.

Ich fasse zusammen, dass die Evidenz lexikalischer Isoglossen für eine enge 

Zusammengehörigkeit von H und S spricht. Einen potentiellen Gegenbeleg bildet das 

Substantiv für „Frucht“. Dieses lautet BL OYTXg : F oyreg und ist auch in H als oytx 

belegt. In S und M, also gerade derjenigen Region, in der ich H am ehesten ansiedeln 

möchte, wird das native Wort gemieden und meist durch griechisches Kxpnoc ersetzt. 

Hier mache ich die Annahme, dass es sich nicht um eine geographische, sondern eher eine 

soziolinguistische Isoglosse handelt, dass also die Bevorzugung des Fremdwortes in S und 
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M ein literatursprachliches Merkmal war. Die native Vokabel dürfte in ganz Ägypten auf 

der Ebene der gesprochenen Sprache dominiert haben, und gerade in dieser Sprachebene 

ist sicherlich der Ursprung des Dialekts H zu suchen.

Ein weiteres, noch stärkeres Gegenbeispiel stellt der Begriff für „Wüste“ dar. Dieser 

lautet im Bohairischen rpxqe, ansonsten steht hierfür entweder SAL x.x(e)ie: MFxmh oder 

aber auch häufig das griechische Fremdwort epm-ioc, das wiederum in B ungebräuchlich 

ist. Vielleicht ist es bemerkenswert, dass schon das Altfayyumische (F7), das griechische 

Wörter sonst noch sehr sparsam gebraucht, epnuoc hat. H nun verwendet das dezidiert 

bohairische Lexem cpxBH. Hier kann ich nur eine interdialektale Entlehnung aus dem 

Bohairischen annehmen, vielleicht motiviert durch eine gewisse inhärente Schwäche 

des nativen nicht-bohairischen Begriffs, der andernorts die Entlehnung des griechischen 

Wortes begünstigt hat.

Lokalisation von H: Morphologische Isoglossen

Kommen wir nun zu verschiedenen Isoglossen aus dem Bereich der Morphologie, soweit sie 

nicht schon oben mitbehandelt wurden.

Im Koptischen existiert ein Stativ von T-Kausativa, eine innovative Bildung, die der 

älteren Sprache noch fremd war. Die Endung differiert je nach Dialekt. Die vorherrschenden 

Suffixe, wenn auch mit gewissen Schwankungen, lauten: AL -xit : S -hy: BFM -hoyt.8 Das 

finale -t der meisten Dialekte wird von Osing (1976: 492) als Innovation betrachtet, wäh­

rend Elanskaya (1981: 109) umgekehrt von einem Schwund des -t im Sahidischen ausgeht, 

eine Frage, die für uns aber unerheblich ist. Auf jeden Fall ist Elanskayas Annahme, der 

Stativ der T-Kausativa gehe auf di.t gefolgt von einem passiven sdm^tw zurück, unhaltbar. 

Diese Idee wurde schon von Erman (1884: 35f.) verworfen, da sich aus einer solchen Ety­

mologie die erforderliche Bedeutung nicht ergeben würde. Außerdem zeigt die Variation 

innerhalb der koptischen Dialekte deutlich, dass gar keine gemeinsame vorkoptische Urform 

rekonstruierbar ist. Vielmehr wurden diese Stative in regional unterschiedlicher Weise durch 

Anlehnung an jeweils verschiedene Stativmuster sekundär kreiert.

8 Das Verb S xpo „stark sein“, das wie ein Kausativ aussieht, aber keines ist, hat eine teilweise ver­

gleichbare Stativmorphologie: L x.pxeiT : 5 xpoeiT ~ xphyt : B 6'phoyt.

Nun also zurück zu H: Aus diesem Dialekt sind zwei derartige Stativformen bekannt, 

und zwar TxeiHoy von txrix (= S txgio) „ehren“ und thbhoy von thbx (= .5' tbbo) „reini­

gen“. Wie wir sehen, schließt sich H auch in diesem morphologischen Punkt wieder dem 

Sahidischen an.

Die Formen des Possessivartikels sind sich in den koptischen Dialekten sehr ähnlich. 

Signifikante Unterschiede gibt es nur in der 2. Pers. sg. f. und der 3. Pers, pl., wo wir drei 

Systeme antreffen:

B, A, (überwiegend) L F, zum Teil L6 S,M

„dein (f.)“ ne-, T6-, ne- ne-, T6-, ne- noy-, Toy-, noy-

„ihr (pl.)“ noy-, Toy-, noy- ney-, Tey-, ney- ney-, Tey-, ney-
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Es ist zunächst nicht ganz offensichtlich, ob in der 3. Pers. pl. ney- original und rtoy- 

daraus verkürzt, oder ob rtoy- lautgesetzlich korrekt und ney- analogisch restituiert ist. Da 

aber rtoy- in zwei unzusammenhängenden Gebieten an der Peripherie Ägyptens erscheint, 

sollte man diese Form als die originale ansehen. Vermutlich wurde sie in einer zentralen 

Zone irgendwann zu ney- abgeändert infolge einer Angleichung an die übrigen Formen des 

Paradigmas (neq- etc.).9 Dies eröffnete die Möglichkeit für einen nachfolgenden Übergang 

lpa-1 > lpu-1 in einem Teilbereich dieser Zentralzone, nämlich in S+M. Dass noy- in der 2. 

Pers. sg. f. sekundär ist, zeigt ja die Etymologie unzweifelhaft. Der Lautübergang ist nicht 

lautgesetzlich, aber vielleicht aus dem Bestreben heraus zu verstehen, die semantisch stark 

markierte Form auch lautlich deutlicher zu bezeichnen als nur durch ein Nullmorphem, 

denn ne- ist ja aufzufassen als lpa-1 + 0. Dialekt ff verwendet nun das dritte System mit der 

2. sg. f. (noy- nicht belegt), Toy-, noy-; 3. Pers. pl. nny- und schließt sich somit an S+M 

an. Auch nach diesem Kriterium kann //nicht zu F gehören.

9 Der Possessivartikel (1. sg. BSMA n\-; 3. sg. m. SSA/neq-: A nq-; 3. pl. BA noy-: SMney-) verhält 

sich lautlich übrigens sehr ähnlich wie die Konjugationsbasis des negativen Futur 3 (1. sg. BSMA 

nns.-; 3. sg. m. BSMA uneq-; 3. pl. BA tuioy-: SAfuney-; vgl. Polotsky 1960: §49).

Die Formen des bestimmten Artikels sind in //noch nicht ausreichend dokumentiert. Es 

scheint aber, wie besonders auch in S und M, vor Doppelkonsonant die Langform zu stehen: 

H oycpH „Nacht“, mit Artikel TH-ycpH (= S oycpw, Te-ycpn). Dies passt mit der sonstigen 

Evidenz jedenfalls gut zusammen.

Die Präformative des Konjunktivs in //(tä.-, k-, b- etc.) sind vorne verkürzt und gleichen 

daher, wie Richter (2016: 628) korrekt feststellt, denen des Achmimischen. Doch muss man 

daraus nicht auf eine geographische Nähe schließen, was Richter auch nicht tut, sondern dies 

ist einfach eine lautliche Reduktionserscheinung, wie sie sich leicht mehrfach unabhängig 

voneinander ereignet haben kann. Tatsächlich ist in //der Schwund des wortinitialen n- zu­

mindest in vielen Fällen ein Lautgesetz (siehe unten).

Der Aorist zeigt mit cpa,pn-; (<i;\=b, o)^=y); relativisch n-u<pa.= prinzipiell diesel­

ben Formen wie das Sahidische (qj^pe-; cpa,=q, q>K=y; n-e<p\=). H teilt also nicht die Ten­

denz mancher Dialekte, eine lange Basis zu verwenden, bei der es sich vermutlich um eine 

sekundäre, nach Analogie der pränominalen Form gebildete Variante handelt (ML qj^p^eq, 

cpa,p=oy, daneben aber auch die Kurzformen; A gä<p=eq, PAP=oy). Auch die Relativform des 

Aorists entspricht dem sahidischen eq>s.q- und zeigt keine der verschiedenen Innovationen, 

die man in anderen koptischen Dialekten antrifft (z.B. F u-<p\q-, A er-ga,peq-, B oft ere- 

cpa,q-). Die 2. Pers, pl., die variiert und daher ebenfalls interessant wäre (cf. S cp^Terti-: B 

(p\pcTEu-), ist in //nicht belegt.

Das Verb (5) gtoye „schlagen“ zeigt eine interessante Isoglosse im Status nominalis: Die­

ser lautet im Süden (A, L, P) goy-, sonst (S, M, F, B) gt-, //schließt sich der letzteren Gruppe 

an. In gi- liegt offenbar die lautgesetzlich korrekte Form vor, denn in der festen Verbindung 

hwi-nm(c) > SLA gmuB „Schlaf4 hat diese sich auch im Süden erhalten. Bei goy- muss es 

sich demnach um eine sekundäre Analogiebildung unter dem Einfluss des Status absolutus 

handeln.

Der Stativ des Verbs „verbergen“ lautet in der Regel gnn, so auch in //. Dieses ver­

wendet also nicht die für Af und Teile des Fayyumischen (cf. Diebner & Kasser 1989: 378) 

typische Variante gHnT.
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Als letzte morphologische Isoglosse sei die Behandlung der Verben griechischen 

Ursprungs genannt. Für die Integration dieser Verben gilt, dass in H das -v des griechischen 

Infinitivs abfällt (Kasser 1976: 289) und kein light verb (*p-) verwendet wird (Diebner & 

Kasser 1989: 91). Ein Kontextbei spiel ist ^KntCToy pau „du glaubtest mir“ (Kasser 1978: 

333). Dadurch stimmt H mit S und Müberein und steht im Gegensatz zu B und F.10

10 Eine aktuelle Überblicksdarstellung zum Thema bei Grossman & Richter (2017).

11 Noch spätere Zeugnisse von S, wie etwa das Triadon aus dem 14. Jahrhundert, sind wieder weniger 

aussagekräftig, da sie nicht authentisch genug das gesprochene Idiom wiedergeben, sondern sich 

im Prinzip am klassischen Sahidisch orientieren.

12 Vgl. Winand (2015: 232): „It is thus a curious paradox that on the one hand, diachrony in pre- 

Coptic Egyptian has for some time been integrated as an important parameter in any linguistic 

study, whereas historic evolution within Coptic remains poorly understood, and, on the other hand, 

while dialects are pervasive in Coptic studies [...], the diatopic dimension is most offen leit out of 

the picture for the older stages of Egyptian“.

H als Spätform des Sahidischen

Aus all dem ergibt sich, dass Dialekt H grundsätzlich als Spätform des Sahidischen anzu­

sehen ist. Wenn wir H in dieser Weise interpretieren, stimmt es nicht mehr, dass der sahi- 

dische Dialekt kaum eine diachrone Dimension aulweise und „was used without greater 

modification until it became obsolete in the second millennium“ (Funk 1988: 154). Trotz­

dem unterscheidet sich H deutlich von den übrigen bekannten spätsahidischen Texten. Ich 

sehe die Ursache darin, dass die meisten späten Texte immer noch die klassische Sprache 

als Ideal anstreben und Merkmale der späten Sprache dementsprechend nur punktuell und 

in inkonsistenter Weise zeigen. Hingegen hat sich H gänzlich von der Tradition gelöst und 

bringt die gesprochene späte Sprache unverfälscht zum Ausdruck. Auch der Buchstaben­

gebrauch orientiert sich überhaupt nicht mehr an der älteren Norm, sondern wurde neu 

festgelegt und das Grapheminventar auf das notwendige Minimum reduziert.

Auf der anderen Seite stehen auch Kandidaten für Frühformen des Sahidischen zur 

Verfügung. Ein Kandidat wäre der Dialekt P, den Kasser früher als „proto-säidique“ defi­

nierte, aber in neuerer Zeit wieder mit etwas zunehmender und wohl berechtigter Reserve 

(Kasser 1994b). Doch die älteste - wenn auch kurze - Quelle, die sich recht klar dem 

sahidischen Dialekt zuordnen lässt, ist der altkoptische Papyrus Schmidt, der um 100 n. 

Chr. datiert wird (Satzinger 1975:45, vgl. auch Quack 2017: 58 Anm. 145). Somit können 

wir die Sequenz OpSchm.dt - S - H als diachrone Skala weitgehend derselben lokalen Sprach­

varietät definieren, die sich über immerhin 700 Jahre erstreckt.11 Auch wenn ich das hier 

nicht versuchen möchte zu quantifizieren, scheint die gefühlte sprachliche Distanz zwi­

schen beiden Endpunkten durchaus in etwa dem zu entsprechen, was man für ein Intervall 

von 700 Jahren zu erwarten hat, vergleichbar etwa dem Unterschied zwischen mittelalter­

lichen und modernen Sprachformen bekannter europäischer Sprachen.

Bekanntlich ist vom Ägyptischen vor allem die diachrone und weniger die dialektale 

Dimension erforscht, während wir umgekehrt aus dem Koptischen mehr über die Dialekte 

als über die Diachronie wissen.12 Vielleicht kann der Dialekt H, sofern wir ihn als Endstufe 

von S betrachten, ein wenig dazu beitragen, diese Anomalie zu reduzieren und unseren 

diachronen Blick auf das Koptische zu schärfen.



160 Carsten Peust

H als nördliches Sahidisch

Den bis hierher erlangten Wissensstand zur Lokalisation von H muss ich nun wieder ein 

wenig einschränken bzw. präzisieren. Es gibt nämlich mehrere Merkmale von H, die nicht 

als direkte Fortentwicklung des standardsahidischen Zustandes erklärbar sind, sondern 

zeigen, dass H auf einer vom Standardsahidischen leicht abweichenden Dialektgrundlage 

beruhen muss. Einige dieser Merkmale lassen Anklänge an weiter nördlich gelegene 

Dialekte erkennen. Es handelt sich um die folgenden zehn Punkte:

(1) In H kann das auslautende l-al nach Vokal auch dort erhalten bleiben (geschrieben 

als -i), wo in S eine Kontraktion erfolgt: H mhgi Imeal „Wahrheit“, aber S gewöhnlich tte 

/ms:/ (siehe dazu im Detail Peust 2020b: 341); desgleichen H i-mei „lieben“, aber 5 ge­

wöhnlich we; H bm Ißäal „Palmzweig“, aber S gewöhnlich bx; H chi „schön sein“, aber S 

gewöhnlich cx. Damit zeigt H in diesem Punkt sogar ein altertümlicheres Gepräge als das 

Standardsahidische. Jedoch geschieht dies nicht konsequent: In den ähnlich gelagerten 

Fällen epnu „Tempel“, gn „fallen“ und oy*. „ein“ fehlt das l-al. Sowohl südlich als auch 

nördlich vom sahidischen Sprachgebiet ist die Erhaltung des Auslautvokals normal, z.B. 

L MH6 : M nee : ß mhi „Wahrheit“. Folglich liegt im Standardsahidischen eine sehr dia­

lektspezifische Weiterentwicklung vor, an der H nicht oder nur partiell teilgenommen hat.

(2) Die Vokalverdopplung (= Vokallänge) erfolgt in //ebenso  wie in S unter anderem 

als Kompensation für ein ausgefallenes ehemaliges cAyin in der Tonsilbe, z.B. HS ojcdcot 

„schneiden, fehlen“ < scd, H xhk&äc : S äckwc „damit“ < r-dd h>c=s. Im Gegensatz zum 

Standardsahidischen wird aber bei ehemaligem cAyin in der AacAtonsilbe der Tonvokal 

nicht verdoppelt, z.B. H xcdmh : S xcDCDMe „Buch“ < dmc, H uhoji : S inutcye „Menge“ 

< msc. Diese Regel ist für H schon bekannt (Kasser 1981a: 109, Peust 2020b: 342f.), 

und ich habe (ibid.) darauf verwiesen, dass genau die gleiche Distribution der Vokallänge 

sich auch in gewissen Manuskripten wiederfindet, die ansonsten als gut sahidisch gelten, 

wie im pBodmer 19. Ich schlage vor, dass in Texten wie dem pBodmer 19 eine vom 

Standardsahidischen leicht abweichende Dialektform vorliegt, die hier provisorisch als & 

bezeichnet sei.

13

13 Satzingers (1985: 308) Aussage, der Dialekt//kenne keine Doppelvokale, ist falsch.

14 Im Sahidischen kann der Langvokal in diesem Wort nicht eindeutig notiert werden, die Länge 

ergibt sich aber zweifelsfrei aus A gooye.

Im Vergleich mit S ist außerdem zu bemerken, dass der Doppelvokal als Bestandteil 

von Diphthongen in H nicht geschrieben wird: Xa,oy „etwas“, n\oy „Mutter“, i-ittoy 

„denken“, gxoy „Tag“ (= S x^y, u\^y, ueeye, gooy14). Hier könnte es sich entweder um 

eine lautliche Sonderentwicklung (Kürzung von Langdiphthongen) oder vielleicht auch 

nur um eine graphische Ungenauigkeit handeln.

(3) Der Status pronominalis der Präposition „wegen“ zeigt in den meisten koptischen 

Dialekten keine Länge (keinen Doppelvokal), und so auch nicht in H: 6thbht= lataßet^l. 

Hingegen weist das Standardsahidische als einzige koptische Varietät in diesem Wort einen 

Langvokal auf, der im übrigen etymologisch bisher nicht erklärt ist: 6tbhht= latße.tH. Aber 

auch eine Form ctbht— ohne Länge kommt in gewissen gut sahidischen Manuskripten 

systematisch vor, darunter wieder im pBodmer 19 (Kasser 1962: 31). Wir dürfen also einen 
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Zusammenhang mit der soeben unter (2) behandelten Erscheinung vermuten, was nahelegt, 

dass die Nachtonsilbe ein cAyin enthalten hätte. Nun geht die Präposition zurück auf r-db>.t~ 

(Osing 1976: 577 Anm. 468, Vemus 1990: 203), worin das Verb db> „ersetzen“ steckt, also 

ohne cAy in. Allerdings wurde dieses Verb in späterer Zeit mit einem anderen Verb ^' „siegeln“ 

kontaminiert, die beide in S toxdbg „vergelten, bezahlen; siegeln“ zusammengeflossen sind 

(vgl. Peust 2018: 176). Dies legt nahe, dass in einem Vorläufer des Sahidischen, nicht jedoch 

der übrigen koptischen Dialekte, die Präposition als *r-dbc.F umgedeutet wurde, eine Form, 

die dann lautgesetzlich die standardsahidische Vokalverdopplung erfuhr (6tbhht=), jedoch 

ebenso lautgesetzlich in der Variante Sx in eine Form ohne Vokalverdopplung mündete 

(gtbht=). Der Dialekt H geht demnach auf eine Variante wie & zurück und zeigt daher in 

diesem Wort keine Vokalverdopplung.

(4) Oben wurde gezeigt, dass im Falle solcher Isoglossen, die eine Südgruppe ALS 

von einer Nordgruppe MFB unterscheiden, H gewöhnlich der Südgruppe zugehört, da 

H am engsten dem Sahidischen verwandt ist. Falls aber H aus einem eher „nördlichen“ 

Sahidisch entstanden wäre, so könnte und sollte es auch einmal vorkommen, dass //sich der 

Nordgruppe anschließt; man hätte dann eine Isoglossengrenze wie folgt: ALS / HMFB. Im 

Lexikon scheint eine solche Situation in der Tat einmal vorzuliegen, und zwar in dem Wort 

H 090)1 „Höhe“. Diese Vokabel ist in den Norddialekten M, F und B gewöhnlich, in S aber 

kaum und südlich davon gar nicht in Gebrauch.

(5) Der Status pronominalis der Präposition „auf1 (< ägypt. hr-lLtF) bietet auch 

wieder eine Nord-Süd-lsoglosse: ALS giaxi)= : M gia>= ~ gioJT- ~ gio)N= : F ?kdo)(t)= : 

B gio)T=. Der Verlust oder die Ersetzung des -t- im Süden ist als Innovation zu bewerten. 

Bemerkenswerterweise zeigt H mit gto)T= in diesem Fall einen nördlichen Zug. Leider ist 

nicht dokumentiert, in welcher Person oder wie häufig diese Form belegt ist.

(6) H eic-gHiT „siehe“ ähnelt stark der im Sahidischen beliebten Verbindung eic-gnn're 

(ebenso L, dort auch eic-gHTe). Jedoch erscheint anstelle des langen (doppelten) Tonvokals 

ein Diphthong, worin die Form eher den Partikeln gerne des Mesokemischen sowie dem im 

Fayyumischen häufigen gei(Te) ähnelt, die aber wiederum nicht mit etc- kombiniert werden. 

Neben etc-gHHTe verwendet das Sahidische selten auch eic-guune und vor Pluralen eic- 

gHHtie (Crum 1939: 85), weshalb Steindorffs (1951: 103) Idee richtig sein dürfte, die letzte 

Silbe etymologisch als Genus/Numerus-Exponenten abzutrennen. In dem verbleibenden 

Element S -gHH- l-he:-l vermute ich das Produkt einer Monophthongierung aus -gei- l-hej-l, 

die zwar nicht regelkonform ist, aber doch lautlich recht naheliegend erscheint. Vielleicht 

darf man gerade in einer expressiven Partikel wie dieser mit der Möglichkeit einer nicht 

lautgesetzlichen Entwicklung rechnen. Der Dialekt H würde dann einem Idiom entstammen, 

in dem die Monophthongierung ebenso wie in Mund F unterblieben wäre. Auch dieses Indiz 

spricht dafür, H ein wenig nördlicher als S zu verorten.

(7) Lautlich auffällig ist auch das Futurmorphem („Instans“), das in //neben -hx- auch 

-uh- lautet (= SAB -hx- : MF -Ne-). In der Variante -nh- ist wohl ebenso wie in A/und F 

die Notation eines stärker reduzierten l-na-l zu sehen. Damit vergleichbar ist auch phmhx 

„reich“ (= S punxo : M pmrex : FXeiruex ~ Xcuhxx).

(8) Das Substantiv für „(weibliche) Brust“ lautet standardsahidisch vorwiegend gkibs, 

während sowohl die weiter südlich als auch die weiter nördlich gelegenen Dialekte, 
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seltener auch das Sahidische selbst, den prothetischen Vokal fallen lassen: ALM kibg, F7 

kibi (in B ist die Vokabel ungebräuchlich). H zeigt mit kibh „Brust“ gleichfalls die Form 

ohne Anlautvokal.

(9) Die Vokabel Äcnp^g „lahm sein“ ist sonst nur noch einmal sahidisch als hapax 

belegt (Crum 1939: 787), und zwar auch dort in der auffälligen Lautform mit dem 

Sprossvokal -a.-. Vermutlich handelt es sich um einen echten Provinzialismus anstelle des 

gewöhnlichen sahidischen Wortes owXe.

(10) Schließlich ist vielleicht noch die Form thmuay „wann?“ bemerkenswert, die in 

H der volleren sahidischen Variante tnn^y entspricht, nicht der verkürzten Variante tn&y, 

die in S insgesamt häufiger vorkommt.

All diese Fälle zeigen, dass es sich bei //nicht um die Spätform des Standardsahidischen, 

sondern einer gewissen lokalen Ausprägung des Sahidischen handelt, die ich hier 

provisorisch als & bezeichne. Einige der genannten Punkte (4, 5, 6, 7) legen es nahe, H 

in eine gewisse Nähe zu Af zu rücken, also als Abkömmling einer nördlichen Variante des 

Sahidischen anzusehen.

Graphiesystem

Nachdem wir die Position von H in der koptischen Dialektlandschaft abgehandelt haben, 

möchte ich nun zu weiteren lautlichen und grammatischen Einzelfragen übergehen, zuerst 

zum Graphiesystem. Das Graphiesystem ist für die linguistische Analyse eigentlich 

irrelevant und wird oft überschätzt. So war die häufige Verwendung des Buchstabens h für 

Kasser eines der Argumente, den Dialekt H dem Fayyumischen anzugliedem. Ich will das 

Thema hier nur kurz streifen.

Zum Alphabet von H ist zu bemerken, dass die Buchstaben r, a., z, q und t nicht 

verwendet und durch k, t, c, b bzw. ti ersetzt werden. Hier liegen im einzelnen 

Erscheinungen unterschiedlicher Natur vor. Die Vermeidung des Buchstabens + ist ein 

rein orthographisches Phänomen ohne sprachliche Bedeutung. Auch die Vermeidung der 

für Wörter griechischen Ursprungs typischen Buchstaben r, a. und z berührt nicht den 

Kem des Lautsystems, sondern zeigt nur eine in diesem Dialekt besonders konsequente 

lautliche Adaption von Fremdwörtern an das heimische Lautsystem an, die trotz 

puristischer Graphien sicherlich auch sonst unter koptischen Sprechern weitverbreitet 

war. Hingegen steckt hinter dem Zusammenfall von b Ißl und q Ifl wirklich eine lautliche 

Ursache, nämlich der Zusammenfall beider Phoneme vermutlich in Ifl, der sich während 

der koptischen Sprachgeschichte immer weiter ausbreitete und schließlich ganz Ägypten 

südlich des Deltas erfasste (Peust 2010). Während klassische sahidische Texte beide 

Buchstaben noch unterscheiden, zeigen zahlreiche, besonders nichtliterarische Texte 

schon vielfach Unsicherheiten, die im Dialekt H in den konsequenten Verlust eines der 

beiden Buchstaben münden.

Der Buchstabe o kommt ausschließlich in der Verbindung oy vor und wird sonst (also 

hauptsächlich in Wörtern griechischer Herkunft) durch cd ersetzt. Ähnlich kommt e vor 

allem in der Verbindung ei vor, ist ansonsten eher selten und wird meist durch h ersetzt.

Eine gewisse Ökonomie des Graphiesystems oder Beschränkung auf das Wesentliche 

manifestiert sich auch darin, dass H sehr sparsam mit Supralinearzeichen umgeht und 
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insbesondere den Supralinearstrich als Syllabierungshilfe (fast) nicht verwendet (Kasser 

1966b: 113 Anm. 5). Nur das Trema auf dem i scheint vorzukommen, doch muss ich auf 

nähere Angaben hierzu verzichten, da es die Quellen nicht konsequent reproduzieren.

Das Phonem Ul ~ Ijl wird - mit einzelnen Ausnahmen - nach Vokal et, nach Konsonant 

t geschrieben. Diese Regel wird auch über die Wortgrenze hinweg angewandt (Kasser 

1966b: 113), was im Vergleich zu anderen koptischen Dialekten ungewöhnlich ist.

Lautsystem: Konsonantismus

Kommen wir nun zum Lautsystem des Dialekts H. Zum Konsonantismus, der weitgehend 

dem des Sahidischen gleicht, ist relativ wenig zu bemerken. Es ist schon bekannt (Diebner 

& Kasser 1989: 87; Kasser 2000: 141 f.), dass die Buchstaben ä und c> zwar grundsätzlich 

ähnlich wie im Sahidischen distribuiert sind, jedoch ä als erstes Glied einer Konsonanten­

verbindung in //systematisch durch <5 ersetzt wird: xcocopi „stark“, aber Txopx „stärken“; 

xcopHii „stolpern“, aber epam „Hindernis“; cpcuni „werden“, aber 6'rta. „erzeugen“. Hier­

her gehört auch das Verb stat. pron. „werfen“, dessen Grundform auch in H, dort al­

lerdings nicht belegt, sicherlich ein -x- hätte wie in sahidisch Noyxe. Dies deutet auf eine 

Annäherung oder einen Zusammenfall der entsprechenden Phoneme in diesem speziellen 

Kontext hin. Es spricht nichts dagegen, hier einfach eine Weiterentwicklung eines sahi­

dischen Sprachzustandes zu sehen, eine gewisse Reduktion des Konsonantenbestandes in 

der Position vor Konsonant.15

15 Als grobe Parallele kann man vielleicht anführen, dass im Deutschen antekonsonantisches Isl nach 

hinten zu Iß verschoben wurde, vgl. Stein, Schnee, schlafen gegenüber engl. stone, snow, sleep.

16 Alternative Erklärung: Möglicherweise ist -?c- auch die Wiedergabe des etwas lasch artikulierten 

griechischen a-Lautes, wie man ihn aus dem Neugriechischen kennt.

In dieses Bild passt noch ein zweites Phänomen: Eine gewisse Schwäche des 

silbenauslautenden oder antekonsonantischen h beobachtet man in cxni „Befehl“ (= S 

cxptie), oyra. „Frucht“ (= S oyra.?), bx „Notlage“ (= SpBx); aber: „Leid“. Umgekehrt

erscheint in griechischen Lehnwörtern zuweilen ein überschüssiges silbenschließendes h, 

das vielleicht als Hyperkorrektur aufgrund von sprachlicher Unsicherheit gelten kann: 

CKXHxXcixngcH < aixpa/jnriCstv, ea.Xa.pca. < Oälaooa.16

Es zeigt sich also in H eine Tendenz, das Konsonanteninventar in dem Fall, dass 

kein Vokal folgt, zu reduzieren und in dieser Position x. und g nicht mehr zu verwenden. 

Zumindest für h ist dies ganz geläufig: Auch etwa im Deutschen und Englischen steht der 

Konsonant h nur vor Vokalen.

Lautsystem: Vokal ismus

Fast alle koptischen Dialekte gehören bezüglich des Vokalismus der Tonsilbe einem von 

zwei Typen an: Entweder dem Typus con/pa.n (z.B. S, ß, P) oder dem Typus cam/peri (z.B. 

A, L, M, F) (mit den Musterwörtem „Bruder“ und „Name“; siehe Peust 2020a: 199-202 

für weitere Details). Dagegen gilt nach Kasser (z.B. Kasser 1989:44) H als Hauptvertreter 

eines außergewöhnlichen Musters cam/pam mit einer kolossalen Fusion beider Vokalklas­



164 Carsten Peust

sen, wodurch etliche Wörter zusammenfallen wie etwa xn „nicht“ (= 5 xn) und xn „wie­

der“ (= S oh); bxX „Auge“ (= S bxX) und bxX „hinaus“ (= S gbox); hxoy „dort“ (= S mmxy) 

und hxoy „Wasser“ (= S mooy); <?xti „fließen“ (= S gxre) und gXTt „Furcht“ (= S göre).17

17 Dergleichen ist außer in //nur noch ganz vereinzelt in kurzen nichtliterarischen Texten beobachtbar, 

die jedoch nicht dem Dialekt H zugeordnet werden können (siehe Diebner & Kasser 1989: 91 

Anm. 193 und Kasser 2004a: 82f.). Auch der gleichsam entgegengesetzte Typus cou/pcu mit einer 

Überbetonung des Kontrastes ist vereinzelt belegt (Funk 1980, der sogenannte Dialekt K).

Das müssen wir jedoch ein wenig relativieren, denn gelegentlich erscheint als Entspre­

chung zu sahidischem o in H eben doch nicht das reguläre x, sondern cd, ohne dass dafür 

eine Ratio erkennbar wäre: cd'*' „tun“ = So; chtcdn (neben chtxn) „ruhen“ = S mton; 

ccdoy (neben hcxoy) „Schaf1 = S ecooy; gcop „Hund“ = .S’ oygop; ccd\hn= „brechen“ = S 

coXn-; txXcd „aufsteigen lassen“ = S txXo (aber txkx „zerstören“ als Verb aus derselben 

Stammklasse). In Kasser (2000: 148) findet sich ein Satz, in dem dies zweimal hinterein­

ander vorkommt: noyc nim xcghtcdn mcdc gixcoK Jeder Sinn ruhte sich auf dir aus“.

Umgekehrt hat H in einigen Fällen den Vokal h als Entsprechung eines sahidischen x: 

nx ~ nh „Barmherzigkeit“ = S nx; pxt= ~ pht= „Fuß“ = S pxT=; chi „schön sein“ = S cx; 

th= „geben“ = S txx=; xoyt-hbti „24“ = S xoYT-xqre.

Es wird einer vollen Publikation des Textes bedürfen, um dieses Phänomen genauer 

quantifizieren und einschätzen zu können. Man erkennt aber wohl doch, dass die beiden 

Tonvokale S o und x in H eben nicht, wie bislang vermutet, gänzlich zusammengefallen, 

sondern nur zu zwei phonetisch nahe benachbarten Lauten geworden sind, die wir als läl 

bzw. Icel darstellen wollen. Zwar wurden beide in den meisten Instanzen als x notiert und 

dann ununterscheidbar, doch griff der Schreiber gelegentlich auch auf die ihm zur Verfü­

gung stehenden Zeichen für o und e zurück, nämlich cd und h.

Es scheint sich hier um eine leichte Verschiebung des Tonsilbenvokalismus vom sa­

hidischen System hin zu demjenigen System zu handeln, das wir im Mesokemischen und 

Fayyumischen vorfinden, wo standardmäßig die Buchstaben x bzw. e verwendet werden:

S H M/F

vorkoptisch *ä o /V x ~ cd läl Klal

vorkoptisch *e x lal x ~ h Icel e lei

Grundsätzlich hat sich der Tonsilbenvokalismus vom Ägyptischen zum Koptischen hin 

- je nach Dialekt in unterschiedlichem Maße - entlang einer Linie i>e>a>o>u 

verschoben. Auf dieses Konto gehen unter anderem Entwicklungen wie urkopt. *ä > 

SLAFB cd : M o, *ä > SB o : LAMF x, *i > SB x : LAMF e. Auf den ersten Blick scheint 

es, als hätte das Mesokemische diese Entwicklungen noch am wenigsten mitgemacht, 

und in der Tat meint Quecke (1974: 90), „im Vokalsystem ist das Oxyrhynchitische [= 

M, C.P.] der altertümlichste Dialekt.“ Nun habe ich aber in Peust (2020a: 199-202) 

argumentiert, dass der Vokalismus in M und F keineswegs konservativ ist, sondern den 

Stand von SIB voraussetzt und sekundär entlang einer Linie o > a > e rückverschoben 

wurde. Dieser Rückverschiebung schreibe ich auch die Tatsache zu, dass urkopt. *ä 

in M mit dem offeneren Buchstaben o fo! notiert wird. Es ist nicht etwa so, dass M „in 
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der Entwicklung des alten *ä weiter zurück als alle anderen Dialekte“ wäre (Quecke 

1974: 90), sondern vielmehr ist dieser Vokal vermutlich auch in M durch eine Stufe lol 

hindurchgegangen, dann aber wieder zu bl rückverschoben worden, was die Graphie o 

motivierte.18 Diese Rückverschiebung war eine Innovation in einem zusammenhängenden 

Gebiet Mittelägyptens, die vor allem M und F, in geringerem Maße aber offenbar auch H 

erfasste. Dies stellt ein weiteres Argument zugunsten der Annahme dar, dass H aus einer 

eher nördlichen, in Kontakt mit Anstehenden Variante des Sahidischen abzuleiten ist.

18 Nach Nasal wurde urkopt. *d in allen Dialekten noch weiter zu lul verschoben, und dieses blieb 

auch in M als solches erhalten, z.B. noytc „Gott“.

Ein weiterer etwas schwer interpretierbarer Buchstabe ist h, welcher einerseits einem 

sahidischen Tonvokal h lei entsprechen kann und andererseits mindestens in unbetonter 

Stellung zweifelsfrei ein b! bezeichnet (dazu unten). Zudem tritt h dort ein, wo in der 

sahidischen Graphie ein syllabischer Sonorant erscheint. In letzterem Fall muss h ebenfalls 

einen reduzierten Vokal bl notieren, diesmal in betonter Stellung. Dass dieses betonte lal 

nicht mit h lei identisch war, zeigen Graphien wie oyuXXi „Lied“ mit doppeltem X, was 

geradezu einen Kompromiss darstellt zwischen einem theoretisch wohl auch möglichen 

*oyHXi Iwälal und der sahidischen Standardschreibung oyXXe; gleiches gilt für cthmm^oy 

Jener“, thuuxy „wann?“ und ohbbix „demütigen“ (= S gthm^y, tn(n)ä,y, obbio). Ebenso 

wie x besitzt also auch das Zeichen h zwei Lautwerte. Man muss beispielsweise, um 

zwei Formen des Verbs für „beenden“ zu zitieren, den Stativ xhk (5 ebenso) als Icekl 

interpretieren, aber den gleich geschriebenen Status nominalis xhk- (S äck-) als lcak-1.

Zusammengefasst können wir für H, ebenso wie für S, sieben Tonvokale ansetzen 

(wobei ich das Problem der langen, also doppelt geschriebenen Vokale hier ausklammere):

vorkoptisch *i *e *e; *ä vor 

Laryngal

*e vor 

Sonorant

*ä *ö *ü

S graphisch l H 2k (Sonorant) 0 CD OY

H graphisch l H zG~H) H a(~m) (D OY

H lautlich m lei Icel b! läl lol lul

Graphie des Schwa-Vokals im Inlaut

Besonders charakteristisch für den Dialekt H ist die ausgedehnte Verwendung des 

Vokalbuchstabens h in unbetonter Stellung. Dieses unbetonte h kann nur eine Graphie für 

den Schwa-Laut bl sein, der in den meisten anderen koptischen Schreibtraditionen durch 

e wiedergegeben wird. Die Verwendung des Buchstabens h muss nicht zwingend eine 

besondere phonetische Nuance des bl anzeigen, sondern hängt einfach mit der Tendenz 

zusammen, den Buchstaben e generell, auch in der Tonsilbe, durch h zu ersetzen. Wir 

wollen im Detail den An-, In- und Auslaut getrennt behandeln.

Beginnen wir mit dem Inlaut. Wo das Sahidische in einer unbetonten Silbe -e- schreibt, 

steht in H generell -H-. Beispiele sind der Possessivartikel H uhb- : S neq- „sein“ oder der 

Status nominalis von Verben wie H xhk- : S xck- „beenden“. Das Schwa hat in H aber 
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einen noch weiteren Anwendungsbereich: Wo im Sahidischen syllabische Sonoranten oder 

gewisse graphische Konsonantencluster vorliegen (zu Details siehe unten), werden diese 

in H regelmäßig durch Schwa aufgelöst, ähnlich wie es teilweise auch im Fayyumischen 

und Bohairischen oder auch in nicht-standardisiertem Sahidisch vorkommt, z.B. Hccüthm 

: S ccdtm : BF ccdtch : F7 ccdtom „hören“. Aufgrunddessen fallen in H der pluralische 

unbestimmte Artikel ?hn- (= S gen-) und die Präposition ?hn- (= S ?ti-) „in“ zusammen. 

Nur in wenigen Belegen, die als Ausnahmen zu bewerten sind (dazu vgl. Diebner & 

Kasser 1989: 88 Anm. 176), erscheint auch in H ein Sonorant als graphischer Silbengipfel: 

tbnxoy „Tiere“, oycdtb „hinübergehen“, oycocpB „zerbrechen“, <5&.cm „Finsternis“.

Kommt ein solches Schwa vor -p zu stehen, so wird es nicht als -h-, sondern als -k- 

notiert, z.B. H KCDXaq? : S KCDXp „klopfen“ < qlh (oder qlh)'9', H tcdbx? : S tcdb? „bitten“ 

< dbh', 77thnä^ : S tu? „Flügel“ < dnhw, H oycnNkg : S oycdn? „offenbaren“ < wn-hr; H 

cdnx? : 5 cdh? „leben“ < cnh; H scopxg : 5 scopg „Nacht“ < grh\ H cpxNxgTH=B : S <p^N- 

gTH=q „mitleidig“ < sni-hitl^f. Es wäre bemerkenswert und würde eine überraschende 

Bewahrung alter Lautunterschiede implizieren, wenn dies nur g < h beträfe, wie Osing 

(1976: 28) meint. Doch lassen die Belege diesen Schluss nicht zu; vielmehr steht -x- vor 

jedem g unabhängig von seiner etymologischen Herkunft. Ein zu -x- verfärbter Sprossvokal 

vor g ist auch im Sahidischen und Fayyumischen manchmal anzutreffen (Polotsky 1933, 

Kahle 1954: 52), nirgends jedoch so systematisch wie im Dialekt H.

19 Erichsen (1954: 547) setzt das Wort mit -h an, doch setzen die Belege erst spätdemotisch ein in 

einer Phase, in der die graphische Unterscheidung von h und h nicht mehr belastbar ist.

20 Kasser (2006: 408) fühlte sich veranlasst, für diesen Text ein eigenes Siglum C einzufuhren. Nach 

meinem Eindruck repräsentiert der Codex Schoyen aber sprachlich einfach den Dialekt M und 

bevorzugt nur andere, geschlossenere Vokalbuchstaben, nämlich h für M e und a> für M o. Ob 

zufällig oder nicht, ist hierin eine gewisse Nähe zum Buchstabengebrauch in Ff zu konstatieren.

Als /a/ gewertet und h geschrieben wird auch der Übergangslaut zwischen m und t, 

der in vielen Dialekten als n erscheint, z.B. H mht- (Abstraktpräfix) = SAL hnt- : M 

m6(n)t- : B wer-; H ojxmht „drei“ = S cqomnt : M ojxmnt : L <pxu(n)t. Es handelt sich 

strukturell und etymologisch in der Tat um ein -a-, das aber in vielen Dialekten aufgrund 

von Assimilation an den vorangehenden Konsonanten als syllabischer Nasal -n- realisiert 

und dementsprechend notiert wird.

Schwa im Auslaut

Kommen wir nun zur Graphie des unbetonten Vokals /-a/ im Wortauslaut (dafür gewöhnlich 

SLAM-e : BF -i). In dieser Situation schreibt H sowohl -i als auch etwas seltener, nämlich 

in etwa !4 der Fälle (Kasser 1991a: 78) -h, „sans qu’il s’en degage une regle systematique“ 

(Diebner & Kasser 1989: 83 Anm. 147). Die Graphie -h für auslautendes /-a/ ist etwas 

sehr Besonderes und fast nur für diesen Dialekt charakteristisch. Sie ist im wesentlichen 

nur noch aus zwei weiteren Texten bekannt, die beide dem Mesokemischen angehören: 

Der Codex Schoyen (ed. Schenke 2001) notiert noch systematischer als H den unbetonten 

Auslaut als -h,19 20 und der mesokemische Psalter verwendet -h als seltenere Variante neben 

-e (Mink 1995: 60).

Es stellt sich nun die berechtigte Frage, wie die Graphievarianz -i ~ -h zu erklären 

ist. Zunächst ist zu prüfen, ob sie einen etymologischen Hintergrund hat. Aus den 
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koptischen Dialekten sind zwei Situationen bekannt, in denen ein unbetonter Auslautvokal 

etymologisch bedingte Differenzierungen aufweist (vgl. Osing 1976:30, Peust 1999: 253):

(1) Besonders fayyumisch kann bei ehemaligem auslautendem cAyin ein spezieller 

Auslautvokal erscheinen (-e statt sonst -t). Kasser (1981a: 106f. Anm. 25) zeigt aber klar, 

dass diese Ursache für H nicht in Frage kommt.

(2) Der sogenannte „Edelsche Auslaut“ im Subdialekt L6, bei dem -t statt sonst -e 

erscheint, wenn die Endung auf ägyptisches -j~w zurückgeht. Hier scheint in H eine 

suggestive Parallele vorzuliegen, denn ebenso wie in L6 dem Infinitiv xice „erheben“ (< 

*tis~f) (z.B. NH X 7.20) ein Stativ .xäci (< *tösj~w) (z.B. NH X 10.14) gegenübersteht, 

finden wir in H, und zwar robust belegt, den Infinitiv dieses Verbs als xich (3x), aber den 

Stativ als x^ci (8x). Da H aber ansonsten keinerlei Nähe zum Lykopolitanischen zeigt, 

hält Kasser (1981a: 107 Anm. 25) diese Parallele sicherlich zu Recht für „une simple (et 

trop partielle) coincidence“. Wir werden gleich sehen, dass die verschiedenen Auslaute 

in xich und .xäci tatsächlich System haben, jedoch nicht durch den Edelschen Auslaut zu 

erklären sind, sondern durch eine andere, sprachhistorisch jüngere Regel.

Kasser (1981a: 106) mutmaßt, dass „la Variante libre -h final atone [...] se rencontre le 

plus volontiers apres k, m, n, ci) et x, et aussi de preference apres une syllabe vocalisee par 

(e)i“. Während mir die Konditionierung durch den Konsonanten nicht evident erscheint, 

möchte ich Kassers zweite Idee aufgreifen und übernehmen. Die folgende Tabelle enthält 

alle relevanten Fälle. Sie ist so angeordnet, dass sie eine Abhängigkeit der Auslautgraphie 

vom Stammvokal erkennbar machen soll.

Stamm­

vokal

Auslaut nur oder überwiegend -t Auslaut nur oder überwiegend -h %-H

lil pHKptKi „Schlaf1 eiHH „wissen“, sinh „bringen“, 

eipH „tun“, ettpu „hängen“, kibh 

„Brust“, mich „gebären“, miojh 

„kämpfen“, piKH „beugen“, cgiMH 

„Frau“, cpiHH „suchen“, cpinu 

„sich schämen“, gtCH „Leid“, 

XtCH „erheben“, sinh „finden“

93

h lei HHei „Wahrheit“, mhti „zehn (f.)“, 

hhti „Mitte“, MHcpi „Menge“, chbi 

„Schwert“, oyupuTi „Fuß“, <pnnpi 

„Wunder“, cpupi „Sohn“, sp<H>m 

„Diadem“

khmh „Ägypten“, mhoyh 

„Gedanke“, thnh „Deich“, ?hkh 

„arm“, guiiH „Weihrauch“

36

h lal xmhnti „Unterwelt“, bhXxi „Scherbe“, 

chnti „Grundlage“, chnti „zwei (f.)“, 

oyHXXi „Lied“

oyHpcpH „Wache“ 17

Icel (St.) S.M&PTI „ergreifen“, bm „Palmzweig“, 

MHei „lieben“, „Wehen“, nj^ti

„glauben“, na.cpt „Hälfte“, chi „schön 

sein“, cXxti „stolpern“, cxni „Befehl“, 

civijBi „sieben (f.)“, giert „fließen“, 

xoyt-hbti „24“

pxqjH „Freude“, cpa>_x.n 

„sprechen“, äxäh „Feind“

20
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lal (So) saXi „Widder“, xgi „Herde“, sixti - 0

„Väter“, hxhi „weiden“, hxcti

„hassen“, uxcpi „gehen“, nxbi

„Sünde“, cxbti „bereiten“, ojxbJ

„sich ändern“, gxn „Furcht“, äxci'

„erheben“, <sxiXi „umherziehen“,

sxXit „umhüllen“

lol bcdti „löschen“, Kam „wenden“, nanm „entfernen“, pcowH 44

cojTt „retten“, tcdsi „sich verbinden“, „Mensch“, paxyn „Genüge“, 

cdni „Stein“, cprnui „krank sein“, ccdnh „Schwester“, caxpu

qjmni „werden“, xcopi „stark“, xmpi „Feld“, ojcumh „Abhang“, äcdmh 

„zerstreuen“ „Buch“

tu! hoyti „rufen“, Noyui „Wurzel“, hoyti - 0

„Gott“, cpMOYNi „acht (f.)“

Diese Daten zeigen, dass ein Tonvokal lil fast immer zur Graphie des auslautenden l-al 

als -h fuhrt. Vermutlich war in dieser Konstellation der akustische Unterschied zwischen 

beiden Vokalen so augenfällig, dass es problematisch erscheinen musste, sie mit demselben 

Buchstaben zu schreiben. Bei einem Tonvokal / lil hingegen wählt man in etwa % der 

Fälle die Graphie des l-al als -i. Hier überwog also wohl der Wunsch, eine phonetische 

Nuance, die das auslautende l-al vom inlautenden l-a-l unterschieden haben mag, zum 

Ausdruck zu bringen.

Weitere Regeln für die Graphemwahl scheinen mir auf der Basis des verfügbaren 

Materials kaum angebbar. Weder sehe ich einen wirklich klaren Zusammenhang mit 

dem spezifischen Tonvokal, sofern er ein anderer als lil ist, noch mit dem vorangehenden 

Konsonanten, wie es Kasser vermutete.

Schwa im Anlaut

Während in der Regel alle ägyptischen Nichttonvokale im Koptischen in lal zusammenfal len 

oder ganz schwinden, bleiben im absoluten Wortanlaut gewöhnlich noch zwei Graphien 

e- und x.- differenziert, und zwar je nach Dialekt in unterschiedlicher Weise. Die Graphien 

in H entsprechen diesbezüglich grundsätzlich denen des Sahidischen; in dieser Position 

kommt also auch in H der Buchstabe e vor. Eine bemerkenswerte Besonderheit in H ist 

jedoch, dass dieses unbetonte anlautende e-, sobald es durch ein Proklitikon in das Innere 

eines phonologischen Wortes gelangt, graphisch durch -h- ersetzt wird, also durch die 

übliche Graphie für inlautendes l-a-l. Dieses Phänomen wurde schon von Kasser klar 

beschrieben und soll unten noch näher ausgeführt werden. Phonologisch ist der Vokal 

in beiden Fällen trotzdem in einheitlicher Weise als Schwa lal anzusetzen, das nur in 

unterschiedlicher Weise notiert wird: anlautend als e- und inlautend als -h-.

Darüber hinaus sind neun Vokabeln bekannt, die mit einem unbetonten h- anlauten 

oder anzulauten scheinen. Für fünf davon ist aber explizit dokumentiert, dass an den je­

weiligen Belegstellen ein Artikel oder ähnliches Proklitikon vorangeht (vgl. das Glossar), 

nämlich HMgiT „Norden“, hpht „Versprechen“, hcht „Erdboden“, hcxoy „Schaf4 und 
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Hp\oy „Rinder“. Auch für hphy „einander“ dürfen wir dasselbe ohne weiteres vorausset­

zen, da dieses Wort gewöhnlich mit einem Possessivartikel kombiniert wird. In all diesen 

Fällen ist demnach anzunehmen, dass h- nur aufgrund der obengenannten Liaisonregel 

steht und nicht den lexikalischen Anlaut der betreffenden Wörter bildet. Auch diese Wör­

ter würden mutmaßlich mit *e- anlauten, wenn sie in Isolation belegt wären. Es verbleiben 

drei Wörter, deren syntaktischer Kontext in den verfügbaren Quellen nicht dokumentiert 

ist: hbihn „arm“, hbkt „Monat“, Hocntp „Nubier“. Ich vermute auch hier, dass sie an den 

Belegstellen zusammen mit einem Proklitikon (Artikel) stehen und die Graphie mit h- da­

her nicht lexematisch, sondern auch wieder nur durch die inlautende Position bedingt ist, 

dass also auch diese Wörter in Isolation mit *e- anlauten würden.

Eine Bestätigung dieser Annahme in Form einer ordentlichen Publikation des 

Textzeugen wäre natürlich willkommen, aber bis auf weiteres gehe ich davon aus, dass 

in H ebenso wie im Sahidischen als unbetonte Anlautvokale nur e- und a.- vorkommen, 

und zwar auch in derselben Verteilung wie im Sahidischen. Die von mir in Peust (2019: 

155) auf der Basis der Wörter mit scheinbarem h-Anlaut ausgesprochene Vermutung, 

der Dialekt H könnte eine besonders weitgehende Differenzierung der urkoptischen 

unbetonten Anlautvokale bewahrt haben, möchte ich hiermit zurücknehmen.

Vokalreduktion neben Halbvokalen

Die Graphie e für unbetontes lal erscheint in H nicht nur, wie soeben gesehen, im absoluten 

Wortanlaut, sondern noch in einer weiteren Situation, nämlich in der Nachbarschaft 

eines der Halbvokale Ijl oder /w/, besonders unmittelbar nach einem solchen. In dieser 

Situation steht also -e- für zu erwartendes -H-. Beispiele: tepco „Fluss“, giepoyntaATHC

< kpoi|/aÄrr|<;, OYCN- „es gibt“, oyecp— oycp- „wollen“ (stat. nom.), npcn<t>HTeye < 

7tpoq>r)Teüsiv, xcopHoye < yppcikiv. Die Regel ist jedoch nicht strikt: oynpHTi „Fuß“. 

Kasser hat diese Regel an zwei verschiedenen Stellen beschrieben für Iwl (Kasser 1991a: 

77) und für Ijl (Kasser 1976: 290). Es dürfte sich aber um substantiell denselben Vorgang 

handeln, der uns vielleicht einen Anhaltspunkt dafür liefern kann, welchen phonetischen 

Unterschied man mit den Graphemen h und e ausdrücken wollte. Denn auch wenn 

ich (unbetontes) h und e als Graphien eines einzigen Phonems lal betrachte, weil sie 

umgebungsabhängig sind, ist davon auszugehen, dass die verschiedenen Buchstaben 

unterschiedliche Aussprachenuancen bezeichnen sollten. Eine Hypothese wäre, dass 

man mit dem Buchstaben e eine besonders geschlossene oder reduzierte Variante des 

Schwa andeutete, wie man sie vielleicht im IPA-Alphabet als [/] notieren würde. Die 

geschlossene Aussprache könnte einerseits als Assimilation an Ijl oder Iwl verstanden 

werden, im unbetonten Anlaut aber dadurch motiviert gewesen sein, dass das Schwa hier 

in Opposition zum relativ offenen lal stand und von diesem unterschieden werden musste.

Es fällt nämlich auf, dass nach Iwl am Wortende stehendes Schwa nicht nur -e 

geschrieben werden kann: cpa.oye „trocken sein“, npco^HTcye < Ttpocpprsvsiv, xcnpnoye

< yopcijciv, sondern noch häufiger sogar komplett schwindet (Diebner & Kasser 1989: 

90), z.B. Ka.oy „andere“, mhoy (neben mhoyh) „denken“, iinoy „Himmel (pl.)“, gBHoy 

„Werke“, etc. (= S Kooye, weeye, nwye, gBHye). Dies interpretiere ich als Übergang -wa 



170 Carsten Peust

> -wi > -w. Es handelt sich um die Fortsetzung einer Tendenz, die man im Koptischen, 

besonders Sahidischen, auch sonst schon kannte: So lebt die ägyptische Femininendung .t 

gewöhnlich als -e fort, doch ein Wort wie mtw.t „Gift“ wird zu 5 hxtoy (gegen B mjkOOyi).

Vereinzelt scheint nach einem Halbvokal sogar ein Tonvokal absorbiert worden zu 

sein, falls wir die beiden folgenden Belege belasten können: H\eiT= „gepriesen sei“ (= S 

nmx.t=), twoy „schicken“ (= S twyo); eher aber liegen nur unsaubere Graphien für l-jce-l 

bzw. l-wäl vor.

Silbenstruktur

Die Silbenstruktur2' ist im Dialekt H wahrscheinlich weitgehend dieselbe wie im Sahi­

dischen, jedoch infolge der konsequenten Ausschreibung des -a- als h graphisch für uns 

transparenter und lohnt daher eine nähere Betrachtung. Beispielsweise ist eine Form wie 

thbä, „reinigen“ strukturell sicher identisch mit S* tbbo, zeigt jedoch die Silbengipfel deut­

licher an: lts\ßäl. Ich bezeichne im folgenden die Sonoranten, genauer die sogenannten 

„Wezw«er“-Laute (bXmnp), mit der Chiffre N, die Halbvokale Ijl und Iwl mit der Chiffre J 

und die übrigen Konsonanten, also die Obstruenten, mit der Chiffre C. Es existiert eine 

Hierarchie J> N > C mit absteigendem Grad an Sonorität.

Am Silbenbeginn sind, wie generell im Koptischen, CC-, CN- und CJ- möglich, z.B. 

kbä. „Zwang“, kXxm „Krone“, „umkehren“, ckhnh < OKT]VTj, cXxti „stolpern“, cnxb 

„Blut“, ctqjt „zittern“, Tpx- (1. sg. kaus. Infinitiv), tcxbä,= „belehren“, ohbbix lth-1 „de­

mütigen“, ojmoyn „acht“, cynnpi „Wunder“, cpoyeiT /sw-/ „leer sein (Stativ)“, pm „Weg“, 

gux^c „sitzen“, ppxi „hinauf, hinab“, goy^ „mehr“, <snx „erzeugen“, <spxn „Hindernis“. 

Für N= b ist diese Möglichkeit aber in auffälliger Weise eingeschränkt: chbco Isaßöl „Leh­

re“, 6‘HB^.i Icdßäjl „Arm“ (= S cbcd, sboi). In griechischen Lehnwörtern sind auch noch 

umfangreichere Cluster belegt: epamHC lthr-1 < Opovoq, c<|>pä.kic < ctppäyü;, xpicrixncoc 

< xpiGTiavög.

Am (scheinbaren?) Silbenende ist das Verhalten wesentlich komplizierter. Hier kommt 

-CC uneingeschränkt vor: ghkxtk „schlafen“, ncogT „hinunterfallen“, cock „zögern“, 

scocpT „schauen“. Auch -JC (und -JN) ist möglich: ^eiK „Brot“, Mxoyr „sterben (Stativ)“, 

cxoyn „wissen“, oyxetN „Licht“. Wo aber das Sahidische -NC hat oder zu haben scheint,21 22 

wird in H fast immer ein reduzierter Vokal eingefügt, z.B.: gHBuc „Lampe“, cobhoj „Ver­

gessenheit“, ccdXhh „brechen“, ncoXHo „entscheiden“, Xcdmhc „faulen“, gHUHÄ „Essig“, 

6’xhhc „Gewalt“, cdphk „schwören“, cpxpwn „erster“. Entgegen diesen Regeln sind zwei 

Ausnahmen zu konstatieren: (1) eine homorgane WC-Gruppe (belegt nur -nt) wird ohne 

Sprossvokal geschrieben: ccont „schaffen“, gxNT „sich nähern (Stativ)“; (2) eine Gruppe 

mit finalem Ihl wird sehr wohl mit einem Sprossvokal geschrieben, und zwar sowohl im 

Fall -Jh als auch -Nh (-Ch ist nicht belegt): ccooyxg „sammeln“, tONXg „leben“.

21 Zum Thema vgl. auch Diebner & Kasser (1989: 133-136).

22 Das Thema des Supralinearstriches, der in solchen Fällen oft steht und nach Meinung einiger einen 

Murmelvokal andeutet, möchte ich hier nicht ausdiskutieren.

Es ist eigentlich unerwartet, dass ausgerechnet die Gruppen -CC und -JC sich gleich 

verhalten sollten, während -NC abweicht, da ja N auf der Sonoritätsskala gerade in der 
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Mitte zwischen C und J steht. Diese Beobachtung möchte ich hier einmal so stehen lassen 

und nicht über Hintergründe spekulieren. Da Wörter mit -NC wie cupiiK sich in H klar als 

zweisilbig offenbaren, scheint es mir aber jedenfalls zweifelhaft, ob wir es in Wörtern wie 

cdck oder xcik wirklich mit Einsilblern loskl, lajkl zu tun haben, oder ob nicht doch in zu­

mindest einem der beiden Fälle Zweisilbler vorliegen: lo\skl und/oder la\ikl. Diese schwie­

rige und unter Koptologen stark umstrittene Frage soll hier nicht ausdiskutiert werden.

Klar ist jedenfalls, dass weder NC- als Silbenanlaut noch -CN als Silbenauslaut dienen 

kann. Wo solches im Sahidischen scheinbar der Fall ist, wird in H immer ein Sprossvokal 

geschrieben, was die allgemeine Annahme bestätigt, dass sahidisches N in diesem Fall 

einen silbischen Sonoranten repräsentiert, z.B. noyphm „retten“, ccdthm „hören“, gcoTHp 

„verbinden“ (= S NoygM, ccdtm, gcDTp). Im Falle NC- betrachte ich den Beleg nhkx. „Sa­

che“ (= S nkx) als lautgesetzlich. Die andersartige Behandlung des Clusters in Verben 

wie cnkxtk „schlafen“ und chtxh „ruhen“ (= S nkotk, mton), aber auch Substantiven 

wie 6MT&. „Gegenwart“ (n-Htrrx „die Gegenwart“) würde ich dadurch erklären wollen, 

dass diese Formen in der Praxis meist zusammen mit Proklitika (Konjugationselemente; 

bestimmter Artikel) verwendet werden, wo das Cluster ins Wortinnere rückt. Auch hier ist 

eine interessante Ausnahme zu konstatieren: Eine homorgane /VC-Gruppe stößt im Dialekt 

ff den Nasal ganz aus: uh- (neg. Perfekt 1), nup- (neg. Imperativ), th- (Konjunktiv), txk 

„du (m.)“, hierher wohl auch <si- (Subjektsmarkierung) und hx=i „mich“ (= S wne-, Http-, 

NT6-, NTOK, 1161-, MMO=l).

Noch einmal der besonderen Hervorhebung wert scheint mir der Unterschied in der 

Behandlung homorganer und nichthomorganer Nasalverbindungen: Letztere schieben ei­

nen Sprossvokal ein wie in Xcdmhc und nhkx, erstere bleiben entweder erhalten wie in 

ccdnt oder verlieren den Nasal wie in txk. Wenn wir daran festhalten, dass es silbische 

Sonoranten in N nicht gibt, so spricht das für die Einsilbigkeit einer Wortform wie ccdnt, 

wohingegen ein *ntxk beim besten Willen nicht einsilbig sein konnte und daher der Na­

sal geopfert werden musste, um eine gültige Wortstruktur herzustellen. Die hypothetische 

Entwicklungsgeschichte von vier Wörtern mit Nasal von S bis hin zu H sei hier schema­

tisch vorgefiihrt:

„faulen“ „etwas“ „schaffen“ „du“

sahidische Ausgangsform XCDMC NK2k CCDNT NTOK

Sprengung nicht-homorganer Nasalgruppen Hamas/ Inakal Isontl Intäkl

Verlust verbleibender silbischer Nasale Hamas/ Inakal Isontl Itäkl

Graphie in H Xcdmhc CCDNT T\K

Schwund von Präpositionen

Die Präposition und Partikel n- (m-) in all ihren Funktionen bleibt nur vor Vokal erhalten 

und wird sonst generell zu Null (Beispiele in Diebner & Kasser 1989: 87 Anm. 173). 

Dabei gilt auch der imbestimmte Artikel oy- als Vokal: xycpiK noycpiK „sie gruben eine 

Grube“ (Kasser 1988:60). Dieser Schwund ist weitgehend eine natürliche Konsequenz des 

lautgesetzlichen Verlustes eines wortanlautenden Nasals vor homorganem Konsonanten, 
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der im vorigen Abschnitt behandelt wurde. Dass der Nasalschwund tatsächlich nur am 

Wortanfang eintrat, zeigt sich in besonders eindrücklicher Weise bei der Konjugationsbasis 

des relativen Perfekts. Diese lautet tx-, wo also gegenüber S (g)ut\- der initiale Nasal 

fehlt. In Liaison mit dem Artikel blieb er erhalten: hhnw. Hingegen fehlt er wieder in der 

Verbindung tiw txb-ti „derjenige, der gab“ (Kasser 2000: 148), da zwei phonologische 

Wörter vorliegen. Gleiches gilt für ?ht=, in Liaison -HNgHT= „in“ (S tifHT=).

Noch näher zu untersuchen bleibt die Form des pluralischen definiten Artikels (= S n-). 

Er lautet anscheinend meist nh-, was der nach meiner Auffassung regulären Entwicklung 

vor nicht-homorganem Konsonanten entspräche; in Kasser (1978: 334) finden wir etwa 

nh-uhoy „die Himmel“.

Dass auch die Präposition (sahid.) e- (< ägypt. r) durch Null vertreten ist, obwohl 

der Laut e- in anderen Wörtern wie e^oy „Ruhm“ und epx „König“ erhalten bleibt, kann 

ich nicht genau erklären. Einem komplizierten Erklärungsversuch bei Diebner & Kasser 

(1989: 88 Anm. 178) vermag ich nicht zu folgen. Die Präposition verschwindet auch in 

gewissen Adverbien, in denen sie transparent verbaut war, wie bxX „hinaus“ und fihcht 

„hinab“ (= S esoX, enecHT), bleibt hingegen bewahrt in eiung „Ewigkeit“ (= S eueg < 

r-nhh\ et- unerklärt) und im Futur 3 gkh- (hier wortintern als -h-, < iw^k r-).

„Enge Verbindung“ und die Wortdefinition im Koptischen

Die Definition der Einheit „Wort“ stellt in vielen Sprachen, so auch im Koptischen, ein 

schwieriges Problem dar. Ich erinnere nur an die Unsicherheiten und die sich immer 

wieder einmal verändernden Regeln der Worttrennung in der deutschen Orthographie. 

Einen aktuellen linguistischen Überblick über die Frage der Wortdefinition liefert Dixon 

(2010: 1-36). Ich will das hier nicht im Detail diskutieren, aber nehme daraus mit, dass 

es in derselben Sprache verschiedene Kriterien für eine Wortdefinition geben kann, die 

nicht notwendig zum selben Ergebnis führen und dann auch nicht miteinander vermischt 

werden sollten.

Ein klares potentielles Kriterium für die koptische Wortdefinition bietet der Akzent: 

Man könnte im Koptischen solche Einheiten als Wörter definieren, die eine einzige 

Tonsilbe enthalten. In der Tat haben manche Koptologen eben diese Art von Wörtern in 

ihren Texteditionen graphisch separiert (z.B. Leipoldt 1906, Müller 2021), eine von Kasser 

(1965: 307) als „Systeme de Louvain“ bezeichnete Praxis. Die Einheiten können dann aber 

wesentlich länger werden als Wörter europäischer Sprachen: „Wenn man den Grundsatz 

befolgt, alles ungetrennt zu lassen, was zu einem Hauptton gehört, ergeben sich oft 

Wortmonstra, die erst vom Leser seziert werden müssen [z.B.] eKcp^upnKereKMTeKCHqe 

„wenn du auch dein Schwert zückst““ (Till 1934: 66f.).23 Daher entwarf Till (1934 und 

ausführlicher 1960) ein normatives Regelwerk für die Worttrennung in Texteditionen, 

das kürzere und daher für uns besser lesbare Einheiten abtrennt, allerdings - wie er auch 

selbst klarstellt - allein praktischen Zwecken dient und nicht aus der koptischen Sprache 

23 Noch viel länger werden die „Wortmonstra“, wenn Editoren die scripta continua der koptischen 

Manuskripte eins zu eins übernehmen, was früher ebenfalls praktiziert wurde (z.B. Chassinat 1902).
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heraus begründet ist. Die meisten heutigen Editoren orientieren sich mehr oder weniger 

am System Tills.24

24 Eine dritte Möglichkeit besteht darin, zwar nach dem „Systeme de Louvain“ Langwörter abzu­

trennen, diese aber durch spezielle Symbole an den Morphemgrenzen zu untergliedern, sei es durch 

Hochkommata (so Kasser 1965) oder durch Bindestriche (so Layton 2011).

25 Eine solche Begrifflichkeit ist freilich in der Linguistik wenig üblich. VgL aber den Ansatz von 

„long words“ und „short words“ für das Kantonesische durch Wong (2006: 78).

26 Fast gleichzeitig zum selben Thema auch schon Hintze (1947: 210f.).

27 In der Formulierung Kassers (1994a: 114) „apres les prefixes verbaux du present I formes d’une 

seule consonne“. Man könnte vermuten, dass eigentlich alle Subjektspräfixe des Präsens 1 betroffen 

sind, doch stehen für die anderen nicht alle Kriterien zur Verfügung bzw. mangelt es an Belegen. 

Hier herrscht noch weiterer Forschungsbedarf.

28 Diese Regel gilt auch für das Fayyumische und Teile des Mesokemischen und bildet damit eine 

nördliche Isoglosse. Das Pronomen „ihr“ bietet ein anschauliches Musterwort hierfür: SL utcutu : M 

iiTOT(e)u : Futxtcn : B uoarreu (vgl. A htcdthc mit umgekehrter Auflösung des silbischen Nasals).

29 Diese Regel schon knapp bei de Lagarde (1879: 102), der in diesem Zusammenhang schon den 

Begriff „enge Verbindung“ gebrauchte.

Ich schlage vor, dass sich im Koptischen zwei unterschiedliche Wortdefinitionen be­

sonders anbieten, die beide eine phonologische Basis haben. Die eine ist die schon er­

wähnte Akzentgruppe mit genau einer betonten Silbe. Die andere ist kleiner und soll so­

gleich näher beschrieben werden. Terminologisch könnte man hier von „Langwort“ bzw. 

„Kurzwort“ sprechen. Es handelt sich um zwei geschachtelte Hierarchieebenen, so dass 

ein Langwort ein oder mehrere Kurzwörter beinhalten kann.25

Kommen wir nun also auf die Kurzwörter zu sprechen. Dabei scheint es sich um die 

ältere diachrone Stufe der ägyptischen Wortabteilung zu handeln, neben die im Zuge 

einer zunehmend polysynthetischen Tendenz der Sprache die Langwörter getreten sind. 

Kriterien für diese kleinere Einheit wurden vor allem von Polotsky vorgelegt, auch wenn 

dieser sie noch nicht explizit im Sinne einer Wortdefinition verwendet hat.

Im klassischen Bohairisch gibt es (mindestens) drei verschiedene orthographisch 

fassbare Erscheinungen, die nur innerhalb einer bestimmten Domäne stattfinden. Diese 

bezeichnete Polotsky (1949:29-35) in seinem als klassisch geltenden Artikel zum Thema26 

als „liaison etroite“ oder „enge Verbindung“, ich bezeichne sie im folgenden als „Kurzwort“. 

Eine solche enge Verbindung geht ein lexikalisches Kemelement nach Polotsky mit den 

folgenden vorangehenden Elementen ein: ® mit dem schwachen definiten Artikel (o-/t-), 

® mit der Relativpartikel er-, und © mit dem einkonsonantischen pronominalen Subjekt 

K-/q-/c- im Präsens 127 Das Kurzwort manifestiert sich im klassischen Bohairisch in den 

folgenden Erscheinungen: (1) Ein silbischer Nasal (m- oder n-) kann nur im Anlaut eines 

Kurzwortes stehen und wird im Innern eines solchen zu -en- bzw. -eti- aufgelöst.28 Dies 

fuhrt zu Altemationen wie mmky „dort“, aber 6T6MMKY Jener“ und qetiitXY „er ist dort“, 

jedoch wieder (da nicht ein, sondern zwei Kurzwörter) ^q-MMapf (Präsens 2); oder es heißt 

zwar moo „Gegenwart“, aber neneo „die Gegenwart“, jedoch wieder neq-weo „seine 

Gegenwart“.29 @ Ein Djinkim (übergesetzter Punkt) erscheint in klassisch bohairischer 

Orthographie auf einem Buchstaben (Vokal oder Nasal), der für sich allein eine Silbe 

bildet; auch dies bezieht sich genau auf die Domäne eines Kurzwortes und wird durch 
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obige Belege illustriert. So steht ein Djinkim in mmxy (Sprechsilben lm\mciwl), nicht jedoch 

in qeMM&Y (Sprechsilben lfam\mäwl), wohl aber wieder in xq-HM^Y, was als zwei separate 

Kurzwörter aufgefasst wird: laf m\mäw/. (3) Die automatische Aspiration von Plosiven 

vor folgendem Sonoranten erfolgt ebenfalls nur innerhalb der Domäne des Kurzwortes: 

Daher heißt es 4>mcdit „der Weg“, aber neK-wcoiT „dein Weg“, oder eeoY<ocp „der will“ 

und xoYOxp „du willst“, aber kk-oycdo). Hier fuhren also mehrere unterschiedliche 

Kriterien auf Einheiten der gleichen Granularität, was für eine Wortdefinition natürlich 

wünschenswert ist.

Prinzipiell sollten nicht nur Präfixe, sondern auch Suffixe mit dem Wortkem ein Kurz­

wort bilden können. Das wurde für das Bohairische bisher nicht gezeigt, wohl aber von 

Kasser (1981b: 140f.) für das Mesokemische anhand seines - dem Bohairischen prinzi­

piell sehr ähnlichen - Gebrauchs des Djinkim: Dieses erscheint hier in der Graphie des 

Verbs „legen“ im Status pronominalis OYeg(=q) [Mjc|/ry], nicht jedoch im Status nominalis 

oyee-

Die ganze Thematik ist noch nicht abschließend erforscht. Zu weiteren Details und 

noch offenen Fragen siehe etwa Quecke (1970: 360-372 und 1984: 301 f.), Kasser (1981b, 

1993a, 1993b und 1994a),30 Peust (1999: 288-291), Fort (2000a und 2000b) und Shisha- 

Halevy (2007: 540-578). Letzterer diskutiert für das Bohairische diverse graphische und 

phonetische Juncture features“, die auf unterschiedlichen Ebenen anzusiedeln sind, von 

denen einige aber für eine Wortdefinition in Frage kommen. Grundsätzlich müsste für 

eine Wortdefinition noch besser herausgearbeitet werden, (1) wo positive Evidenz für eine 

Wortgrenze vorhanden ist, (2) wo negative Evidenz gegen eine Wortgrenze vorhanden ist, 

und (3) für welche Situationen weder positive noch negative Evidenz existiert und wir 

dann nur per Analogie mit besser gesicherten Situationen einen Schluss wagen können.

30 Einen Teil der Phänomene, die ich hier durch die Unterscheidung von Lang- und Kurzwörtern, also 

durch die Einführung einer zusätzlichen syntaktischen Einheit zu erklären versuche, will Kasser 

(1993a) durch eine zusätzliche Unterscheidung auf der phonologischen Ebene erklären, nämlich 

durch die Einführung von semi-betonten (mi-toniques) Silben neben betonten und unbetonten. Ich 

erkläre also die unterschiedliche Anwendung etwa der bohairischen Aspiration in x-OYaxp und 

xk—oyoxp durch einen stärkeren syntaktischen Einschnitt im zweiten Fall, während Kasser x- als 

unbetont, aber xk- als semibetont beschreibt. Vielleicht lassen sich beide Anschauungsweisen als 

terminologische Varianten grundsätzlich desselben Gedankens auffassen.

31 Die Graphie effpe thematisiert schon Till (1960: 161).

Obwohl die bis hierher genannten orthographischen Kriterien sich weitgehend auf 

das Bohairische beschränken und in den meisten anderen Dialekten nicht zur Verfügung 

stehen, darf man vermuten, dass die soeben skizzierte Definition des Kurzwortes 

Gültigkeit über das Bohairische hinaus hat, ja vermutlich für das Koptische als ganzes, 

was auch schon Polotsky (1957: 224 Anm. 1) knapp andeutete: „das Prinzip gilt auch für 

das Sahidische“. Man könnte zu Polotskys Kriterien nämlich noch weitere hinzufügen, die 

über das Bohairische hinausweisen. So scheint der Gebrauch des Digraphs f nur innerhalb 

eines Kurzwortes möglich zu sein. Im Sahidischen sind Graphien wie +phnh „der Friede“ 

oder e-f-pe „der tut“ weit verbreitet.31 Hingegen schreibt man (mit Kurzwortgrenze, aber 

noch innerhalb eines Langwortes) kt-sudt „vaterlos“, nicht *\-f'CDT-
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Des weiteren scheint das Konzept des Kurzwortes bedeutsam zu sein für Präferenzen 

des Zeilenumbruchs in vielen koptischen Texten vieler Dialekte. Ich kann an dieser Stelle 

nicht in extenso auf das Thema des koptischen Zeilenumbruchs eingehen, möchte aber 

knapp die beiden Grundprinzipien skizzieren, die meiner Meinung nach in vielen kopti­

schen literarischen Manuskripten befolgt werden: (1) Grundsätzlich kann an jeder Wort­

grenze im Sinne oben definierter Kurzwörter umgebrochen werden. (2) Innerhalb - und 

nur innerhalb - eines Kurzwortes wird rein phonetisch nach Sprechsilben umgebrochen. 

Es kann also weder innerhalb einer kurzwort-übergreifenden Sprechsilbe umgebrochen 

werden (nicht *\|koy<d<i)), aber auch nicht innerhalb eines Kurzwortes nach morphologi­

schen Kriterien (nicht *er|oY<Dcp).

Um als einen beliebigen Text einmal die von Quecke (1977) publizierte sahidische 

Handschrift des Lukasevangeliums herzunehmen, erfolgt dort der Zeilenumbruch innerhalb 

eines so definierten Kurzwortes nach Sprechsilben: e|fpe „der tut“ (Lk 8.21; /a\tira/), 

e|TOY^B „der heilig ist“ (Lk 1.70, 3.22, 10.21; la\twä:ßl oder vielleicht /a\tu\ä:ßf), nie 

etwa *er|eipe, *6t|oy^nb. Anders bei einer Kurzwort-Grenze: a,q|eipe „er tat“ (Lk 16.8, 

trotz mutmaßlicher gesprochener Syllabierung /a\fi\ra/), eq|oy^B „indem er heilig ist“ 

(Lk 1.35,4.1), neq|w „sein Haus“ (Lk 5.25, 18.14), nie etwa *&|qeipe, *e|qoy^B, *ne|qHi. 

Dem Zeilenumbruch liegt also eine implizite Hierarchie zugrunde: Der Text ist zunächst 

in Kurzwörter unterteilt zu denken, unterhalb dieser Ebene in Sprechsilben.

Die so erkennbaren Kurzwörter sind im Prinzip dieselben, die sich, wie oben gesehen, 

im Bohairischen anhand ganz anderer Kriterien ergeben. Ich möchte aus dem Usus des 

Zeilenumbruchs erschließen, dass das Kurzwort im Koptischen diejenige Einheit war, 

an deren Grenze eine Sprechpause eingelegt werden konnte. Die Möglichkeit einer 

Sprechpause gehört zu den wichtigsten linguistischen Kriterien einer Wortdefinition. 

Offenbar konnte man im Koptischen ebensowenig eine Sprechpause einlegen innerhalb 

der Einheit *gt—eipe wie etwa im Französischen innerhalb der Einheit *ce qu'—il fait. 

Entsprechend wäre die Möglichkeit einer Sprechpause anzunehmen für a,q—eipe, nicht 

jedoch für *q—eipe.

Das Thema der koptischen Kurzwörter möchte ich nicht weiter vertiefen, obwohl 

es sicherlich eine detaillierte Untersuchung verdiente. Vielmehr wollen wir jetzt wieder 

zum Dialekt H zurückkehren. Bemerkenswert ist nämlich, dass ausgerechnet dieser 

obskure Dialekt, obwohl dem Bohairischen so fern stehend, ebenfalls eine graphische 

Manifestation genau derselben Worteinteilung aufweist: Mit e- anlautende Substantive32 

wandeln dieses in Verbindung mit dem bestimmten Artikel in -h-, es wird also die Graphie 

e- des wortanlautenden (genauer: kurzwort-anlautenden) lal durch die Graphie -h- des 

wortinlautenden (genauer: kurzwort-inlautenden) lal ersetzt. Diese Regel erkannte schon 

Kasser (1991a: 77) und brachte sie mit Polotskys „liaison“ in Verbindung. Beispiele: emw. 

„Gegenwart“, aber hhmtä, „die Gegenwart“, aber wiederum (da zwei Kurzwörter) ithk- 

6MTA, „deine Gegenwart“; eps. „König“, aber mips, „der König“, aber wiederum (da zwei 

Kurzwörter) MHT-eps, „Königreich“; er- (Relativpronomen), mit Artikel oht-.

32 Die Situation entsprechender Verben mit Präformativ des Präsens 1 scheint nicht belegt zu sein.

Der Fall nmc-enTa. zeigt, dass die „enge Verbindung“ nicht mit dem Possessivartikel 

erfolgt, was zu Polotskys bohairischem Befund stimmt. Allerdings ist aus H auch ein 
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Beleg des Possessivartikels mit Liaisonform bekannt: nhk-hntoyXh „deine Gebote“ 

(Kasser 1976: 290 Anm. 15), den wir als Ausnahme stehen lassen müssen.

Die Frage, ob neben dem bestimmten auch der unbestimmte Artikel zusammen mit dem 

Substantiv ein Kurzwort bildet, wurde für das Bohairische bislang nie diskutiert. Aus der 

Evidenz von H lässt sich hierfür leider nichts gewinnen. Zwar ist dokumentiert, dass das 

Substantiv „Ruhm“ mit dem bestimmten Artikel n-Hxoy heißt und mit dem unbestimmten 

Artikel oy-e^oy, und ebenso n-Hpa, „der König“ aber oy-eps< „ein König“, doch muss das 

e in der letzteren Form nicht zwingend als wortinitial gedeutet werden, sondern könnte 

auch durch die oben beschriebene Regel verursacht sein, dass lal neben M meist e statt 

h geschrieben wird. Der lange bestimmte Artikel steht aber mit der Grundform, wenn wir 

das Beispiel Ni-eKSoycix. „die Mächte“ (Kasser 1976: 290 Anm. 15) belasten können, und 

bildet demnach ein Kurzwort für sich.

Status nominalis des Infinitivs

Die Status des Verbs sind in H noch großenteils intakt. Allerdings erscheint beim Status 

nominalis im Stamm besonders der starken dreiradikaligen Verben nicht das erwartete 

l-a-l, sondern meist -a,- (cxoyg- „sammeln“, oyxNxg- „offenbaren“, oyxpnn- „schicken“, 

xmc- „tauchen“), einmal -<o- (copvtx.- „befestigen“) (= S ceyp-, oyeng- etc.). Man muss 

diesen Vokal wohl als l-ä-l interpretieren, was bedeutet, dass der Stammvokal des 

Status nominalis demjenigen des Status pronominalis angeglichen wurde, eine für H 

eigentümliche Entwicklung (vgl. schon Kasser 1966b: 113). Auch einige andere Verben 

schließen sich dem an, z.B. kxt- „wenden“, nxs- „werfen“, Toynxc- „wecken“, während 

viele andere Verben ihren altererbten Status nominalis beibehalten, z.B. ep- „tun“, MHg- 

„füllen“, phkt- „beugen“, ti- „geben“, oyiig- „legen“, xn- „pflanzen“, xhk- „beenden“, 

<shn- „finden“. Auffällig ist die vom Status absolutus beeinflusste Form cxyuu- „wissen“ 

(= S coyeN- /sw an-/).

Auchandere koptische Dialekte, besonders^ undF, zeigen gewisse Abbauerscheinungen 

bezüglich des Status nominalis, wenn auch nicht in genau derselben Weise. Die Morphologie 

dieser Kategorie wird in den Grammatiken ziemlich stiefmütterlich behandelt und würde 

einmal eine eingehendere Untersuchung verdienen.

Die Polotsky-Gruppen der Konjugationsbasen

Polotsky (1960: §§41-45) teilte die sahidischen Konjugationsbasen je nach den Details 

ihres lautlichen Verhaltens in fünf Gruppen ein, von denen ich nur die drei letzten hier 

betrachte. Polotskys dritte Gruppe enthält ein „stable e“, das überall außer in der 1. Person 

sg. erscheint, so etwa im kausativen Infinitiv STpeq-, Tpey-. Dialekt H verhält sich ebenso: 

t(h)phb-, tphy- (desgleichen im negativen Aorist).

Polotskys vierte Gruppe enthält ein „unstable e“, dessen -e vor pronominalem Element 

generell schwindet, so etwa im negativen Kompletiv S urtxTq-, unxToy- (stat. nom. 

Mnxre-). In H manifestiert sich der Charakter dieser vierten Gruppe nur in der 3. Person 

pl.: fixthb-, nxToy- (desgleichen im negativen Perfekt 1).



Notizen zum koptischen Dialekt H 177

Polotskys fünfte Gruppe steht in der Mitte zwischen der dritten und der vierten: Hier 

bleibt das -e vor den meisten Pronominalsuffixen erhalten, nicht jedoch vor dem der 3. 

pl., so etwa im Optativ 5 M^peq-, H^poy-. In H fallt die fünfte Gruppe mit der dritten 

zusammen und gewinnt infolgedessen in der 3. Person pl. ein zusätzliches -h-, also im 

Optativ tt^puB-, tt\pHy- (desgleichen im Finalis T^ptty- und im Temporalis thphy-). 

Diese Entwicklung ist so nach meiner Kenntnis in keiner anderen Varietät des Koptischen 

nachweisbar.33 Man kann sie aber zwanglos als morphologischen Ausgleichsprozess der 

späten Sprache verstehen. Hier nochmals eine tabellarische Übersicht:

33 Im Bohairischen fallen alle drei genannten Gruppen komplett zusammen. Dies dürfte eine 

unabhängige Vereinfachung darstellen. Die Entwicklungsrichtung ist auch eine andere, da in B alle 

Konjugationspräfixe der 3. Person pl. auf -oy-, nicht -ey-, vereinheitlicht werden.

Gruppe 3 Gruppe 5 Gruppe 4

5 -af, -aw -f,-u

H -af -aw -af -u

Die 2. Person sg. fern.

Erwähnenswert ist das Subjektspronomen der 2. Person sg. f. im Präsens 1. Dieses lau­

tet in sämtlichen koptischen Dialekten zunächst tc-, wie auch etymologisch berechtigt 

(ägyptisch tw-t-\ Im späteren Verlauf der Sprachgeschichte gehen das Sahidische und Bo- 

hairische zu einer Form Tep- über, in welcher das ursprüngliche auffällige Nullmorphem 

der 2. sg. f. durch eine Personalendung -p sekundären Ursprungs ersetzt wurde (Uljas 

2009: 182-186; cf. auch Grossman 2016).

Auch im Bereich des Fayyumischen zeigt das Altfayyumische (F7) noch Te-, welches 

im (jüngeren) Mainstream-Fayyumisch, dem sogenannten Subdialekt F5, durch tgX- 

abgelöst wird (Diebner & Kasser 1989: 320). Diese Entwicklung dürfte ganz Ägypten 

erfasst haben. Wenn die innovierte Form in Dialekten wie M unbelegt ist, so liegt das nur 

an dem zu frühen Bezeugungszeitraum derselben.

Aus H ist nur die 2. sg. f. Futur 1 Tiip-u^- belegt, woraus sich aber THp- für das Präsens 

1 mit Sicherheit erschließen lässt. Hier liegt also, wie zu erwarten, die diachron spätere 

Variante vor. Für die Dialektlokalisierung gibt dieses Merkmal nichts her.

Das Futurum nach äh- “damit”

Hier sind in Ff zwei Formen belegt: die 1. sg. xhinh- „damit ich“ und die 3. sg. m. ähbbh- 

(neben wohl daraus vereinfachtem xubii-) „damit er“. In letzterer Form vermutete Kasser 

(1991a: 79) ein Futur 3, hielt sie also für die Entsprechung eines sahidischen xe-eqe-, Dies 

liegt zunächst auch nahe, da im sahidischen Finalsatz nach xe oder wac „damit“ vor­

wiegend das Futur 3 steht. Sieht man aber beide Formen zusammen, so ist doch offensicht­

lich, dass ähbbh- aus *xhbmh- assimiliert wurde. Wir müssen also segmentieren äh-i-nh- 

und *äh-b-hh- (> ähbbh-). Es liegt demnach kein Futur 3 vor, sondern vielmehr beinhaltet 
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der Finalsatz im Dialekt //mit dem Element -nh- eine reduzierte Form Inal des Morphems 

-nx- Inal, der koptischen Markierung des Futur 1 und Futur 2 (auch „Instans“ genannt).

Im Sahidischen, besonders in südlich geprägter Sprache wie im Idiolekt Schenutes und 

in thebanischen Urkunden, kann eine Form, die wie das Futur 2 (eqnxccoTM) aussieht und 

meist auch als solches klassifiziert wurde, ohne fokalisierenden Effekt auftreten, wo man 

also eher ein Futur 3 erwartet.34 Dies geschieht auffalligerweise nur im affirmativen (nicht­

negierten) Satz. Ein häufiger Kontext für ein solches (scheinbares) Futur 2 ist der Finalsatz 

nach x.e oder x.6kxxc „damit“. Im Achmimischen ist der Gebrauch des (scheinbaren) Futur 

2 im affirmativen Finalsatz noch häufiger und geradezu die Regel (Kahle 1954: 153f.). 

Depuydt (2017) hat dieses Phänomen ausführlicher untersucht und spricht sich dafür aus, 

die betreffende Form nicht als Futur 2 zu kategorisieren, sondern als ursprüngliches Futur 3 

(eqecojTM), in welchem die Markierung -e- durch die aus dem Futur 1 / Futur 2 genommene 

Markierung -nx- ausgetauscht wurde. Es handelt sich mit Depuydt (2017: 234) um einen 

folgerichtigen Schritt in der Ausbreitung des Futurmorphems -nx-, dessen Geltungsbereich 

sich innerhalb der jüngeren ägyptischen Sprachgeschichte immer mehr ausweitete, und 

zwar auf Kosten des entsprechend zurückweichenden Futur 3.35

34 Siehe z.B. Reintges (2018: 517f.), Plisch (1999: 93), Shisha-Halevy (1976: 363 Anm. 33), Till 

(1966: 184f.), für thebanische Urkunden Richter (2004: 147-150).

35 Zu diesem Prozess detailliert Grossman & Lescuyer & Polis (2014).

Ausgangspunkt für diese Hybridbildung dürften laut Depuydt die südlichen Dialekte 

Achmimisch und Lykopolitanisch gewesen sein, in denen das Futur 2 (A xqtixceoTne : 

L eqnxc(DTH) und das Futur 3 (A xqxccoTMG : L eqxccDTM) sich schon von jeher formal 

ähnlich waren und nur durch die An- bzw. Abwesenheit des -n- unterschieden. Dies konnte 

leicht zu einer Konfusion der beiden Tempora führen, die besonders im Lykopolitanischen 

weit fortgeschritten ist: Im Subdialekt L4 sind beide Tempora zu einem einzigen Paradigma 

emx-, gkx-, eqx-, ecx-, enx-, gtgtux-, eyux- (also mit einem Tempusmorphem -nx- nach 

Vokal vs. -x- nach Konsonant) verschmolzen (Funk 1995: 58f. Amn. HO); ähnliches gilt 

für das lykopolitanische Johannesevangelium, den Subdialekt L5 (Kahle 1954: 154).

Im Nag-Hammadi-Codex 2, geschrieben in lykopolitanisch beeinflusstem Sahidisch, 

folgt laut Funk (1995: 56) auf die Konjunktion „damit“ gewöhnlich im affirmativen Fall 

das Futur 2: x.g(kxxc) eqnxccDTM, aber im negierten Fall das Futur 3: x.e(Kxxc) ueqccDTM, 

was zeigt, dass diese Bildungen als Repräsentanten ein und desselben Tempus empfunden 

wurden. Dasselbe finde ich im Dialekt L6 der Acta Pauli (ed. Schmidt 1905) wieder: Hier steht 

ÄeKxxce „damit“ im affirmativen Fall meist mit Futur 2, z.B. x.6Kxxce eetnxnxpuoY „damit 

ich sie rette“ (14.27), xexxxce ecnxorcoNg „damit sie lebt“ (22.20), xeKxxce eqnxoYx.eei 

„damit er gesund wird“ (33.21). Doch kann das -n- auch fehlen, womit formal ein Futur 3 

entsteht, z.B.: xeKxxce eetxney „damit ich sehe“ (19.19), xeKxxce eqxei „damit er kommt“ 

(48.25). Im negativen Fall steht immer das Futur 3, z.B. x.exxxce enoyx.i „damit sie nicht 

nehmen“ (12.18), xexxxce eneccKXNA.xXtze „damit sie sich nicht ärgert“ (47.15), [ägJkxxcg 

eNenq)CD[ne] „damit wir nicht werden“ (39.15). Soweit die Beleglage es erkennen lässt, gilt 

das gleiche auch für die übrigen Texte im Dialekt L6, z.B. xeKxce eqnxx.po „damit er siegt“ 

(NH 144.27), aber .xeK.xce nqpnXxnx „damit er nicht irregeht“ (NH 149.34).

Dies wäre also ein Indiz für einen dezidiert südlichen Einfluss im Dialekt H, bleibt 

jedoch das einzige seiner Art. Daher muss ich spekulieren, dass in der späten gesprochenen 
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Sprache eine weitgehende Verschmelzung der futurischen Tempora das gesamte sahidische 

Sprachgebiet erfasste und so auch in H Einzug halten konnte.

Glossar des nativen Wortschatzes

Das nun folgende provisorische Glossar des nativen koptischen Wortschatzes mit etwas 

mehr als 450 Lemmata stellt eine Kompilation aus den verschiedenen mir bekannten Quel­

len dar. Es dürfte nicht ganz vollständig sein, aber doch den größten Teil des überlieferten 

Wortschatzes von //umfassen. Natürlich wird es überholt sein, sobald einmal eine reguläre 

Publikation des Manuskripts erscheint.

Ich nenne jeweils nur eine Belegstelle. Dabei bevorzuge ich die Stelle mit der genaue­

sten Information, tendenziell aber auch eine möglichst neue Quelle, zum einen weil Kasser 

zumindest in Einzelfällen seine Interpretation des Textes im Laufe der Zeit revidiert hat (so 

ist für qjHMX die Deutung „etranger“ in Kasser 2006: 415 gegenüber „petit (?)“ in Kasser 

1966a: 49 sicherlich als aktueller und besser anzusehen), und zum zweiten weil auch die 

Unterscheidung der drei Hände des Papyrus M 636 in Kassers frühen Schriften noch nicht 

ganz übersichtlich durchgefuhrt wurde. Ich verkürze die Belegangaben auf K für Kasser 

gefolgt von den beiden letzten Ziffern der Jahreszahl, z.B. K66a = Kasser 1966a.

In den frühen Quellen, besonders Kasser (1966a), kann als Regel gelten, dass die mit 

H, aber auch mit Hf, nicht jedoch die mit Hx etc. markierten Formen der Hand a des Manu­

skripts angehören, also dem, was wir heute als Dialekt //bezeichnen. Mit H' kennzeichnete 

Kasser auf einen Nachtonvokal -i auslautende Wortformen, die er damals als fayyumisch 

beeinflusst betrachtete (vgl. Kasser 1966b: 113 Anm. 8). Später gab er diese Ansicht auf, da 

-i in H tatsächlich die geläufigste Graphie für den unbetonten Auslautvokal darstellt.

Da alles, was Kasser über den Dialekt H publizierte, nur provisorischen Charakter ha­

ben und später durch eine ordentliche Publikation ersetzt werden sollte, ging er nicht immer 

mit äußerster Sorgfalt vor. Daher muss man nicht ganz selten in einer Quelle einen Druck­

fehler annehmen, was ich dann tue, wenn zwei oder mehr Quellen dagegen sprechen. Bei­

spielsweise wird die Form chbcd „Lehre“ sowohl durch Kasser (1966a: 38) als auch durch 

Diebner & Kasser (1989: 60 und 355) gestützt, so dass ich cbcd in Kasser (2006: 415) als 

Druckfehler einschätze.36

36 Dasselbe gilt etwa für mxoy „Mutter“ laut Diebner & Kasser (1989: 107 Anm. 283 und S. 343) sowie 

Kasser (2006: 415), also wohl fehlerhaft hxy bei D&K (1989: 88); ohbbix „demütigen“ laut Kasser 

(1966a: 44 und 1991a: 77) und D&K (1989: 331), also wohl fehlerhaft ohbix bei Kasser (1988: 

60); gxiBHC „Schatten“ laut Kasser (1966a: 53 und 2006: 415), also wohl fehlerhaft gxiBec bei D&K 

(1989: 375); ?hn- „in“ laut Kasser (1966b: 115, 1973: 99, 1988: 60 und 2004a: 110) sowie D&K 

(1989: 85), also wohl fehlerhaft gen- bei Kasser (2006: 415); gxpug „bewahren“ laut Kasser (1966b: 

115 und 1991a: 77) sowie D&K (1989: 89 und 322), also wohl fehlerhaft gxpe? bei Kasser (2006: 

415); xhbbii- „damit er“ laut Kasser (1966a: 65 und 1991a: 79), also wohl fehlerhaft xhhbh- bei 

Kasser (1991c: 128); ähkxxc „damit“ laut Kasser (1991a: 77 und 2000: 148), also wohl fehlerhaft 

äckxxc bei Kasser (2006: 415); xmpi „stark“ laut D&K (1989: 87 und 384), also wohl fehlerhaft 

xcocopt bei Kasser (1991a: 78); enpcoB „Stab“ laut D&K (1989: 91) und Kasser (2000: 148), also 

wohl fehlerhaft sepcDB „Stab“ bei Kasser (2006: 415).
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0-, stat. pron. px=i, px»K, px»B etc. „zu“ (= 

sahid. 6-) (K91a: 77f.), px»0Y (KOO: 148). 

Zusammen mit dem unbestimmten Artikel 

bleibt die Präposition erhalten: eyoY- (K66a: 

27), eoYCDHi „an einen Stein“ (K88: 60)

x-; xi-, xk-, xp-, xb-, xc-, xh-, xy- (Perfekt 1) 

(D&K 320)

xixi „wachsen“ (K66a: 25)

xeiK „Brot“ (K89: 35)

xiXi „Widder“ (D&K 91)

xXh „hinaufgehen“ (K66a: 25) 

xmoy „komm!“ (K66a: 25) 

xmhhti „Unterwelt“ (D&K 322) 

Mic- „tauchen“ (K66a: 48) 

xuxgTi „ergreifen“ (K66a: 25) 

xn „nicht“ (K06: 415)

xn „wieder“ (K06: 415)

hp-xnx» „gefallen“ (K66a: 25) 

xnxk „ich“ (K78: 333) 

xnxn „wir“ (K66a: 62)

xtiH „Kopf1, pl. mihoy (K66a: 25)

1 Diese Vokabel wäre besonders typisch für das 

Mesokemische, wurde aber von Kasser mit 

einem Fragezeichen versehen und bedarf ei­

ner Überprüfung.

2 Diese Form entspricht dem eroy- der meisten 

koptischen Dialekte einschließlich des Sahi- 

dischen, wohlgemerkt aber nicht dem für das 

Mesokemische typischen stcc- (Funk 1981: 

184).

3 Der Sprossvokal hat eine Parallele in der 

Form 6T6B6- mancher nichtliterarischen sahi- 

dischen Texte (Kahle 1954: 92).

4 Laut Kasser (1973: 99 Anm. 2) ist in //keine 

Entsprechung zu S ecpmne „wenn“ gebräuch­

lich.

xt- „ohne, (Privativpräfix)“ (K91b: 88), auch

x<s-(vor qy-, KOO: 142)

xyco „und“ (K91b: 88) 

xcpxi, xcpt „viel sein“ (K66a: 26) 

xxp (Ix) „Mond“ (K81a: 109) 

xpi „Herde“ (KOO: 148) 

xgH-pxT» „stehen“ (K88: 60) 

xpxw „Seufzer“ (K06: 415) 

b-(3. sg. m. Präs. l)(K91a: 79) 

=b (Suffix 3. sg. m.) (D&K 372) 

bx „Notlage“ (KOO: 148)

bi, bi-, bit=, part. conj. bxi- „tragen“ (K66a: 52) 

bcd „Obstbaum“ (K78: 333) 

bm „Palmzweig“ (K67: 78) 

bcdk „gehen“ (K66a: 26)

bxX „Auge“ (D&K 88) 

bxX „hinaus“ (D&K 88) 

bcdX, bxX» „lösen“ (K66a: 26) 

biiXx.1 „Scherbe“ (K66a: 26) 

bcdti „löschen“ (K06: 415) 

bhtu (Ix, wohl Fehler für *bhnt) „Wurm“

(K66a: 52)

exoy „Ruhm“, mit unbest. Art. OY-exoy, mit best.

Art. n-Hxoy (D&K 89)

CKH- (2. sg. m. Futur 3) (D&K 326) 

enKxp „Leid“ (K91a: 77) 

enncpx „würdig“ (K66a: 32)

chtx „Gegenwart“, ii-hmtx „die Gegenwart“, 

nHK-enTx „deine Gegenwart“ (K91a: 77) 

cmtxn (K66a: 32) ~ cmtcdn (KOO: 148) „ruhen“ 

cmtcdoy „Zufriedenheit (?)“ (D&K 108)1 

ciikxtk „schlafen“ (K91a: 77)

epx „König“, oy-epx „ein König“, n-npx „der 

König“, T-HHT-epx „das Königreich“ (K06: 

415)

epH-; ei-, eK-, sb-, ec-, en-, ey- (Umstands- und 

second-tense-Konverter) (K91a: 79; D&K 

321 und 326); Umstandssatz des Perfekts 

s-xb- (K91c: 128)

epnn „Tempel“ (K66a: 37)

epcpxN-, 3. sg. m. «Bipxii- (Konditionalis) (K91a: 

79)

6T- (Relativpronomen), nach Vokal -x oder 

-Oy oft reduziert zu t- (z.B. mix toyxb 

„der Heilige Geist“, KOO: 148); Toy- (3. pl. 

relat. Präs.)2; Langform em- (D&K 328); in 

Liaison n-HT- (K9Ia: 77), Futur n-HT-iix- 

(K66a: 63, D&K 329)

6tbh-, gthbht» „wegen“ (K66a: 27), 3. sg. m. 

cthbht»b (K89: 33)3

scpx.H „wenn“ (K91a: 77)4

hbihm „arm“ (K06: 415)

hbxt „Monat“ (K06: 415)

hi „Haus“ (K66a: 27)

-HMgiT „Norden“ (in Liaison, D&K 344)

HpHn „Wein“ (K06: 415)

-npHT „Versprechen“ (in Liaison, D&K 327) 

hphy „einander“ (K66a: 28)
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-hcht „Erdboden“ (in Liaison: pi-hcht, K91c: 

126)

-hcxoy „Schaf1 (D&K 328) ~ -ccdoy (KOO: 148) 

„Schaf1 (beide in Liaison)

5 Die Form kx? lässt sich zweimal auf der Pho­

tographie in Depuydt (1993: Tf. 418) verifi­

zieren. In D&K 88 wird das Wort als Kxp(i) 

zitiert, wo die Bedeutung der Klammem mir 

unklar bleibt.

=ht (Suffix 1. sg. nach Sonorant) (D&K 358) 

-h?xoy „Rinder“ (in Liaison, D&K 324)

„Nubier“ (K06: 415)

=i (Suffix 2. sg. f.) (D&K 332)

et ~ i, uhoy' „kommen“ (K66a: 28 und 34) 

-ihoyX „Hirsch“ (in Liaison, D&K 332) 

eiMH „wissen“ (K91a: 78)

eiNH, hn-, hn= „bringen“ (K66a: 28) 

eiim;» „Ewigkeit“ (D&K 328)

ixp „Kanal“ (K66a: 28); lepco „Fluss“ (D&K 

333)

etpH ~ (seltener:) etpt „tun“ (K91a: 78), auch nur 

mit initialem i- geschrieben (D&K 332); ep- 

(z.B. puB-ep- „Täter“), aber nHT-Hp- „der tut“ 

(K89: 33); x=; ent (D&K 332)

etc-gHiT „siehe“ (K66a: 28 und 55) 

eixT= ~ ixt- „Auge“ (K66a: 28) 

icüt „Vater“, pl. sixti (D&K 333) 

KDT „Gerste“ (K66a: 28) 

eia>H „hängen“ (K91a: 78) 

k- (2. sg. m. Präs. 1) (D&K 319) 

=k, auch =hk (Suffix 2. sg. m.) (D&K 333) 

kh- „anderer“, pl. kxoy (D&K 334) 

koy „klein (?)“ (D&K 334)

koj, kx-, kx(x)=, Kbj „legen“ (D&K 334) 

kbx „Zwang“ (K66a: 29) 

khb^ „verdoppeln“ (K66a: 29) 

kibh „Brust“ (K91a: 78)

kx[ki] „Dunkelheit“ (D&K 88) 

kXxm „Krone“ (K66a: 29) 

KcoXxp „klopfen“ (K66a: 29) 

K.xXxgH „Bauch“ (D&K 335) 

kih „bewegen“ (K66a: 29) 

khhh „Ägypten“ (K91a: 78) 

khnth „Feige“ (K06: 415) 

KpxB „List“ (K06: 415)

K<i>pH<p= „schmeicheln“ (K66a: 30) 

khhc „Knochen (pl.)“ (K66a: 30) 

kctkdc (Ix) „begraben“ (K81 a: 109) 

ktx-, ktx= „umkehren“ (K66a: 30) 

kcdt „bauen“ (K66a: 30) 

kcdti, kxt-, k.xt= „wenden“ (D&K 335) 

kx? (K66a: 30) ~ kx?i (K06: 415)5 „Erde“ 

kcd?t „Feuer“ (K66a: 30)

Xcdbho) „Dachfirst“ (K81 a: 107) 

Xoyxxi „Jauchzen“ (K66a: 30) 

Xcdmhc, Xxhhc' „faulen“ (K66a: 30) 

Xxc „Zunge“ (K66a: 30)

Xcdcdc „zerstören“ (K81a: 109)

Xxoy „etwas“ (K66a: 31) 

mx „Ort“ (K91a: 77)

mx- (Imperativpräfix der Kausativa) (K66a: 66) 

MX—1, mx=k, mx-b, hx—c (~ mcd=c, K00: 148),

hx—H, mx=oy (dir. Objekt) (D&K 344)

mh—b (K91a: 79), hh=y (Depuydt 1993: Tf. 418) 

(neg. Aorist)

moy, mxoyt^ „sterben“ (K66a: 31)

MH6t ~ mh „Wahrheit“ (D&K 339), mit Artikel 

T-MHet ~ th-mhsi (K91b: 91)

mhbi, MHptT=, part. conj. mxi- „lieben“ (K66a: 

31); mhpit „Liebling“ (K66a: 31)

Mxem „Zeichen, Wunder“ (K06: 415)

mxbit „Weg“ (K06: 415)

HxxKt (1 x, wohl Fehler für *nxxki) „Wehen“ 

(D&K 345)

MOYXxg „Wachs“ (K06: 415)

mhn-, hhnt== „es gibt nicht; nicht haben“ (D&K 

108)

mhn-, nhmx= „mit, und“ (D&K 340)

mxni „weiden“ (K66a: 32)

mxph-; 3. sg. m. mxphb-, 3. pl. mxphy- (Optativ) 

(K66a: 65)

mich „gebären“ (K91a: 78)

mxcti, mhctcd= „hassen“ (D&K 342)

mht, f. mhti „zehn“ (K66a: 62) 

mht- (Abstraktpräfix) (D&K 89) 

mhti „Mitte“ (D&K 342) 

moyti „rufen“ (K8la: 106) 

mhtph „Zeugnis“ (K06: 415)

hxoy „dort“ (K91a: 77); bthmhxoy (D&K 88) ~ 

thmmxoy (K06: 415) Jener“

hxoy „Mutter“ (K06: 415) 

hxoy „Wasser“ (K06:415) 
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mhoy ~ mhoyh „Gedanke“ (D&K 343)

MaoYa= „allein“ (D&K 60)

Mxcpi „gehen“ (K06: 415)

MHcpi „Menge“ (D&K 91)

MicpH „kämpfen“ (K66a: 33)

moy?, mh?-, mh?' „füllen“ (K66a: 33); mh?-

cpaMHT „dritter“ (KOO: 148)

Maüii ~ m2<xh (je 2x) „Ohr“ (K81a: 107)

n- (Präposition und Partikel vielfältiger

Bedeutung, nur vor Vokal, sonst als Null 

realisiert) (D&K 344)

Ha.=i, hx=k, h\=b, na.=c, nx=h, na=OY (Präp. des

Dativs) (K91c: 126)

na. ~ uh „Barmherzigkeit“ (D&K 345)

-ua.- (Futur); TiNa.-, KNa.-, Tupua.-, BNa.-, 3. pl.

CHNa.- (D&K 345); aber vgl. auch ähi-hh-

„damit ich“

NH- (def. Art. pl.), siehe n-

nh=b- (neg. Futur 3) (K91a: 79); NHK-Tpe- (D&K

341), uhk-tPh=y (K88: 60)6

6 Diese Verbindung des negierten Futur 3 mit 

dem Kausativen Infinitiv ist auffällig und mir 

sonst kaum bekannt. Bosson (1997: 323) ver­

zeichnet aber für den mesokemischen Psalter 

ein „energetisches Futur neg. mit folgendem 

kausativen Infinitiv“ NueKTpe-.

7 So Quecke zitiert von Osing (1976: 418), was 

Kassers LesungKa. (K8la: 107) vorzuziehen ist.

8 Laut K66a: 35 und K66b: 113 soll der be­

stimmte Artikel oft auch ganz entfallen. In 

der Tat sind besonders in dem Textausschnitt 

in KOO: 148 einige solche Fälle zu beobach­

ten, doch möchte ich mit einer Beurteilung 

des Phänomens abwarten, bis der Text besser 

publiziert ist.

hi- (1. sg. Imperfekt) (K66a: 64)

Na.Bi „Sünde“ (K8la: 107)

noyb „Gold“ (K66a: 34)

noybi ~ hoybh „gut“, siehe cti-n. und ojhm-n.

NaeiK „Ehebrecher“ (K06: 415)

naeui „beben“ (K06: 415)

Na,eiT= „gepriesen sei“ (D&K 347)

nhk\ „Sache“7

nim Jeder“ (K91b: 92)

nim „wer?“ (K66a: 34)

NanoY= „gut sein“ (D&K 346)

noyni „Wurzel“ (K66a: 34)

noyti ~ (seltener:) noyth „Gott“ (K81a: 106)

Na.0Y „sehen“ (K06: 415)

Na.cpa>= „viel sein“ (K66a: 34)

nh? „Öl“ (D&K 89)

noy? „Seil“ (K66a: 35)

noy?hm, na?MH- „retten“ (D&K 349)

Na?Ti „glauben“ (K66a: 35)

Na.a „groß“ (K06: 415)

ua«-, Na.<s= „werfen“ (K66a: 35)

n- ~ oh- (so regelmäßig vor Doppelkonsonant, 

aber auch sonst öfters) ~ m- (als gelegentliche 

Variante von nH-) (def. Artikel m.), im Fern, 

ähnlich mit t-, im Plural fast nur nh- (D&K 

35O)8

na.-, nHK-, hhb-, nnu-, hhy-; entsprechend Ta.-, 

th= (2. sg. f. toy-, 3. sg. f. thc-); na.-, NH=, 

(2. sg. f. noy-) (Possessivartikel) (D&K 35 If.)

na.-, Ta.-, na.- (Possessivpräfix) (D&K 351)

nm=, tcd=, noy= (Possessivpronomen) (K66a:

36)

nn, th (Kopula) (D&K 352)

uh- (K91a: 79), nHK-, 3. pl. noY- (D&K 341) 

(neg. Perfekt 1)

uh, pl. hhoy „Himmel“ (K66a: 36)

nai, mu-; Tau, thi-; uaa, hhi- (Demonstrativum) 

(K66a: 36)

ncnXHS „entscheiden“ (K66a: 36)

ncoNH „entfernen“ (K8la: 107)

nnp- (neg. Imperativ) (K66a: 66)

ncnpHK „ausreißen“ (K66a: 36)

fic „neun“ (K66a: 62)

nHCHT „hinab“ (K78: 334); canncuT „unter“

(K88: 60)

ncuT „gehen“ (K78: 332)

na.TH-; na.THB- (K91a: 79); 3. pl. na.TOY- (D&K

341) (neg. Kompletiv)

na.cp „Falle“ (K06: 415)

na.q)= „teilen“ (K66a: 36); nacpi „Hälfte“ (D&K 

88)

ncn? „spalten“ (K66a: 36)

nco?T „hinunterfallen“ (K66a: 36)

nn.2s.H-, nHxa.=B „sagte“ (K06: 415)

niöH „Nichtigkeit“ (K66a: 37)

pa=i, pa.=K, pa>=B, pa.=c, pa.=OY „zu“ (D&K 325f.)

PH „Sonne“ (D&K 89)

pa>= „Mund“ (D&K 336)

piKH, pnKT- „beugen“ (D&K 336) 
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pHKpiKi „Schlaf' (K06: 415) 

Phhhx „reich“ (D&K 89) 

ptDHH (12x) ~ pcoMi (Ix) „Mensch“ (K06: 415);

Phh- „Mensch von“ (K91a: 77); phb- (nomen 

agentis) (D&K 89) 

pxN „Name“ (K91b: 93) 

Pxt= „Fuß“ (D&K 88), pxt=b (D&K 337), 

Pxt=oy ~ pht=oy (K88: 60); px-pxT= ~ 

px-pnT= „unter“ (D&K 377), 1. sg. px-pxT 

(D&K 377), 3. sg. f. gx-pHT=c (K78: 333) 

pxoj „mild“ (K66a: 38) 

pxqjH „Freude“ (K91a: 78) 

paxpii „Genüge“ (K91a: 78) 

cx „Seite“ (K66a: 38) 

cx-, ccd= „hinter“ (D&K 347) 

ch- (3. sg. f. Präs. 1) (D&K 320) 

ch- (3. pl. Präs. 1)(D&K 320) 

ci „satt sein“ (K66a: 38) 

chi „schön sein“ (1 x) (K66a: 38) 

cxbh „weise (f.)“ (K66a: 38) 

chbi „Schwert“ (K06: 415) 

chbcd „Lehre“ (Ix) (K66a: 38) 

cxbti, chbto)t * (K66a: 38) „bereiten“ 

cxcm „Arzt“ (K81a: 128f.) 

cXxti „stolpern“ (K66a: 38) 

ccdXhh, ca)XHn= „brechen“ (K66a: 38) 

cmh „Stimme“ (K91b: 93) 

choy, chxhxt^ „segnen“ (K66a: 39) 

[cxh „Bruder“]’, ccdhh „Schwester“ (K66a: 39);

pl. chhy(1x)(D&K 107) 

cxhi „Befehl“ (D&K 88) 

chxb „Blut“ (K66a: 39) 

chhkx= „säugen“ (D&K 62) 

coitir „schaffen; Gewohnheit“ (D&K 133) 

chnti ~ (1 *:) chnt „Grundlage“ (K66a: 39) 

chxoy, f. chhti „zwei“ (K66a: 62) 

cxHOYcp- „ernähren“ (D&K 88) 

cxn „Mal“ (K91a: 77) 

cnxTOY „Lippen“ (K66a: 39) 

ccop ,,ausbreiten(?)“ (K88: 60)9 10 * 11 

9 Die Existenz eines Belegs für „Bruder“ wird 

in späteren Quellen bestritten (K89: 36, 

K04a: 107).

10 Kasser liest xyccdp ox>y? hxoyhphti an die­

ser Stelle, die Psalm 56.6 wiedergeben muss. 

Vielleicht können wir das emendieren zu 

xyccdp HOY? hxoyhphti (die Buchstaben h

und a> sehen sich in diesem Text recht ähn­

lich) und verstehen „sie breiteten für meine 

Füße (einen?) Strick aus (sc. als Falle)“.

11 D&K 91 verzeichnet ein hapax thbx „Fin­

ger“ (= S thhbs), dessen -x aber lautlich ganz 

irregulär wäre. Kasser scheint dieses Wort 

aus folgender Phrase aus KOO: 148 heraus­

gelesen zu haben: choy P«°Y ?hh thkciphhi 

txphytxspx ?hh oythbx, die aber doch si­

cher wie folgt zu interpretieren ist: „Segne sie 

in deinem Frieden, und sie werden stark wer­

den in Reinheit (kaum: *an einem Finger)“.

12 Stativ in D&K 107 als txci[h]oy angegeben.

cti-hoybi ~ -h „Parfüm“ (D&K 349+357) 

ccdti „retten“ (D&K 357)

ccdthh „hören“ (K91a: 77) 

ctcdt „zittern“ (K06: 415) 

cxoy, f. cx „sechs“ (K66a: 62) 

cioy „Stern“ (K66a: 40)

cxoyn, cxyhh- „wissen“ (K66a: 40)

ctooYxp, cxoy?-, cxoyx?' „sammeln“ (K66a: 40) 

coxpn (K91a: 78, soll die Normalform sein) ~ 

caxpi (D&K 88) „Feld“

cxcpßt „sieben (f.)“ (D&K 88)

cpiMH „Frau“ (K91a: 78) 

cx« „dumm“ (K06: 415) 

tx-; tm-, txk-, Txp-, txb-, txc-, txy- (relatives

Perfekt) (D&K 347), auch als Perfekt 2 

(D&K 320), mit Artikel hhutx-, murrx= 

(K91c: 128)

th- (Genitivpräposition) (K91a: 78)

th-; tx-, k-, th-, b-, ththh-, ch- (Konjunktiv) 

(K91a: 79; teilweise abweichende Angaben in 

K91c: 128 und K66a: 66)

Ti-(1. sg. Präs. 1)(K78:333) 

ti, Ti-, th= „geben“ (K66a: 41) 

ti-öd „sprießen“ (K66a: 45, KOO: 148) 

txb „er“ (K06: 415)

txb= „vergelten“ (K66a: 41)

thbx", thbhoy^ „reinigen“ (D&K 90)

tbnxoy „Tiere“ (D&K 88)

TMBXp, txbx?= „bitten“ (K66a: 42) 

txcix, Txeix«, TxemoY^ „ehren“ (K66a: 41)12 

toyix „entfernen“ (K66a: 44)

txk „du (m.)“, tx „du (f.)“ (D&K 88) 

txkx „zerstören“ (K91a: 77)

txxcd „aufsteigen lassen“ (K66a: 42) 
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thXhX „Jubel“ (K06: 415)

-TM- (Negation von Nebensatzkonjugationen)  

(K66a: 66)

txmx, txhx= „informieren“ (K66a: 42) 

txmix, TXMix- „erschaffen“ (K66a: 42) 

tcdmht „treffen“ (K66a: 42) 

=tn (Suffix 2. pl.) (D&K 361) 

thn-(1. pl. Präs. l)(K66a: 63) 

tun-, tx(x)t= „Hand“ (K66a: 43), 3. sg. m.

tx^t=b (D&K 348) 

tcdn „wo?“ (D&K 62) 

thnh „Deich“ (K66a: 42) 

thnhxy „wann?“ (K66a: 34) 

toynxc- „wecken“ (K66a: 44) 

thhtcdu' „ähnlich sein“ (K06: 415) 

thnxoy „schicken“ (K04b: 300) 

txn?x= „beleben“ (K66a: 43) 

thnx? „Flügel“ (K66a: 43) 

Txn ,,Hom(?)“ (D&K 61) 

Txnpx „Mund“ (K66a: 43)

Tpx- (1. Sg.), TPHB- ~ (e-)THpHB-, TpHY" (kaUS. 

Infinitiv) (K66a: 66)

txphy- (Finalis 3. pl.) (K66a: 66)

THpH-, 3. sg. m. thphb- (Temporalis) (K91a: 79), 

3. pl. TupuY- (D&K 348)

thp=hb, thp=oy „alle; ganz“ (D&K 360) 

thp-nx- (2. sg. f. Fut. 1) (D&K 345) 

tcxbxä „belehren“ (K66a: 43) 

txy „sie (pl.)“ (D&K 88) 

TX0Y„Berg“ (D&K 107) 

txoy „schicken“ (D&K 107) 

tioy, f. + „fünf1; tioyoy-ojx „5000“ (K66a: 62) 

TO5OYN „sich erheben“ (K66a: 44) 

tcdo) „begrenzen“ (K66a: 44) 

TxqjH-xeio) „predigen“ (K91a: 77) 

Txpx, Txpx= „aufstellen“ (K66a: 44) 

ohbbix, ohbbix= „demütigen“ (D&K 331) 

TtDpHM „einladen“ (K66a: 44) 

toyxx= „heilen“ (K66a: 44)

tcdöi (Ix) „sich verbinden“ (K81a: 109) 

Txrrpx, Txspj<= „stärken“ (KOO: 141) 

oy „was?“ (K89: 38)

oy- (indef. Art. sg.) (K66a: 45) 

=oy (Suffix 3. pl.) (D&K 363) 

oyx „ein“ (D&K 89)

OYXßt (23x)~oYxxßt (Ix) „heilig sein“ (K8la: 

109) 

oyhb „Priester“ (K06: 415) 

OYxeiN „Licht“ (K06: 415) 

OYxeicp „Zeitpunkt“ (K06: 415) 

oyhXXi „Lied“ (K66a: 45) 

oycdm „essen“ (K66a: 45) 

oyxn „etwas“ (K66a: 46)

OY6N- ~ (1 x;) oyn- „es gibt“ (K66a: 45f.) 

oy<dn (K66a: 46), oyhiC (K78: 334) „öffnen“ 

oynxb „sich freuen“ (K06: 415) 

oynxm „rechts“ (D&K 88)

OY<DNXj>, oYXNxp-, oyxnx£= „offenbaren“ (K66a: 

46)

OYxpun- „schicken“ (K66a: 46) 

oypxt „Freude“ (D&K 87) 

oyhphti „Fuß“ (K06: 415) 

oyhpojh „Wache“ (K66a: 46) 

oytx „Frucht“ (D&K 88) 

oycdt „einzig“ (K66a: 46) 

oycdtb „hinübergehen“ (K66a: 46) 

oycijh „Nacht“ (K66b: 115), mit Artikel th-ycqh 

(D&K 365)

OYuxp, OYecp- ~ OYcp-, OYxcp= „wollen“ (D&K 

365), als „Wunsch“ mit Artikel n-OYCDcp ~ 

riH-oYoxp (K91 b: 94)

oycdojb, oyxo)b= „zerbrechen“ (K66a: 47) 

OYiocpT „sich verbeugen“ (K66a: 47) 

OYtug, oyhp-, oyx?=, oYHgt „legen“ (K66a: 47) 

cd (Vokativ) (K78: 333)

cd „schwanger werden“ (K66a: 47) 

cdbhcp „Vergessenheit“ (K06: 415) 

cdni „Stein“ (D&K 366) 

cdnxp, xNxpt „leben“ (D&K 90) 

cdphk „schwören“ (K66a: 48) 

cdpkx., CDpHx.- „befestigen“ (K66a: 48) 

cdck „zögern“ (K06: 415) 

CDcp, xcp- „rufen“ (K66a: 48)

cp- (K66a: 49) ~ ecp- (D&K 367) „können“ 

cpx„1000“ (K66a: 62)

cpx-, cpxpx» „bis“ (K66a: 49)

cpH „100“ (K66a: 49, aber laut K89: 38 nicht 

belegt)

cpBH „70“ (K66a: 62)

cpxBH „Wüste“ (K66a: 51) 

cpxBit „sich ändern“ (D&K 368) 

cpcDi „Höhe“ (K66a: 49) 

cpiK „graben; Grube“ (K88: 60) 

cpXiix „beten“ (K06: 415) 
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ojhXht „Hochzeit“ (K06: 415)

cpcoXxg „markieren“ (K66a: 49)

qjHM-NOYBi (KOO: 148) ~ ojhm-noybh (K66a: 50)

„frohe Botschaft“

cqhmx „fremd“ (K06: 415)

cptDMH „Abhang“ (K66a: 49)

qjMOYH, f. cpMoyNt „acht“ (K66a: 62)

ojxhht „drei“ (K06: 415)

ojhn „Baum“ (K66a: 50)

cpiHH „suchen“ (K91a: 78)

cpmiu „krank sein“ (D&K 369)

cpxuxgrusB „mitleidig“ (K06: 415)

cpxNTH-, 1. sg. <pxrm-, 2. sg. f. cpxnTHp-, 3. sg.

m. qjxnthb- (Limitativ) (K66a: 66)

cpinH „sich schämen“ (K66a: 50)

tpcont ~ ojconH13, opxxnt „werden“ (K04a: 109)

13 cpcnni ist vermutlich die üblichere Variante, 

was ich daraus schließe, dass sie in dem Text­

ausschnitt KOO: 148 dreimal, cpatriH hingegen 

nie vorkommt.

14 So mehrfach bestätigt durch die publizierten 

Textausschnitte; eine in K66a: 50 genannte 

Form qjHpH ist laut K72a: 111 Anm. 30 nicht 

belegt.

15 Man erwartet *ga>BHC. Wenn wir vom sahidi- 

schen Paradigma große, goBC= (Jhoßsl, Ihaßs^l) 

ausgehen, müssten folgende Entwicklungen in 

dieser Reihenfolge eingetreten sein: (1) Ein­

schub eines Sprossvokals im Status absolutus: 

Ihoßasl, Ihoßs^r, (2) Assimilation des Clusters 

im Status pronominalis: Ihoßasl, /haps^h, (3) 

analogische Übernahme des -p- in den Status 

absolutus: Ihopasl, Ihaps^l.

16 Entspricht sahidisch OYgop. Dialekt H zeigt 

eine irreguläre Verkürzung, die aber eine 

Parallele findet in der von Worrell & Vycichl 

(1942: 311) als Lehnwort im lokalen Dia­

lektarabisch aufgezeichneten Form hör. Dort 

wird vermutet, das spätkoptische Wort „lost 

the first syllable because it was [...] mistaken 

for the [indef.] article“.

cpttHpi „Wunder“ (K66a: 50)

(pxpn-; <px=, 3. sg. m. cpxB-, 3. pl. qjxy- (Aorist) 

(D&K 368); relativ n-Hcpx= (K91c: 128); 

cpxKNOYgHMXi „du wirst mich retten“ (K91a:

79)

ojHpi14, cpH- (K66a: 50) „Sohn“

cpxpun „erster“ (K06: 415)

ojcdc „Hirte“ (K66a: 51)

cpoxDT (Ix) „fehlen“ (K81 a: 109)

a/rxpTHp „stören“ (K06: 415)

qjxoy „Nutzen“ (K91a: 77)

qjxoYe (K66a: 51), cpoYox><Y>^ (K88: 60)

„trocken sein“

cpoYerrt „leer sein“ (D&K 371)

cpjotH (9x)~ <px.\i (Ix) (K06: 415), o?xa.(h)-

(D&K 87) „sprechen; Wort“

px „Gesicht“ (K89: 40)

ex-, gxpx= „unter“ (D&K 373)

BH „fallen“ (K06: 415)

gH „Vorderseite“ (K06: 415)

gH „Art und Weise“ (K06: 415); oh „wie“ (KOO: 

148) 

gi- „schlagen“ (K66a: 56) 

gi-, gicoT= „auf“ (K66a: 52)

ga>B, pl. gBHOY „Werk, Ding“ (K66b: 115) 

gHBuc „Lampe“ (K91a: 77)

gm, pl. gixoY „Weg“ (K66a: 52), pl. gixoyH in

K88: 60

gxeie „Ende(?)‘‘ (D&K 373)

gxiBHC „Schatten“ (K06: 415)

gHKH „arm“ (K91a: 78)

gMH „40“ (K66a: 62)

guxxc „sitzen“ (K8la: 109)

gHMHc „Ähre“ (K06: 415) 

gwxT „Gunst“ (K66a: 54) 

gHMHX. „Essig“ (K66a: 54)

gHMgxX „Sklave, Diener“ (K06: 415)

gHN- (indef. Art. pl.) (D&K 90)

gHN- (K04a: 110), gHT= „in“ (K66a: 54); 3. sg.

m. gHT=B, 3. sg. f. gHT=c aber in Liaison 

-HugHT=c, 3. pl. gHT=OY (D&K 378)

gOYU „hinein“ (KOO: 148)

gHNH „Weihrauch, Parfüm“ (K91a: 78)

gtNHB „Schlaf* (K66a: 54)

gxNi-t „sich nähem(?)“ (K66a: 54, K88: 60) 

gxn „Gesetz“ (K06: 415)

grirj „verbergen“ (K66a: 54)

gcnnnc „bedecken“ (D&K 375)15 

gcop (Ix) „Hund“ (K66a: 47)16 

gpoYBXi „Donner“ (K66a: 55) 

gpxi „hinauf, hinab“ (K91a: 77) 

gxpug „bewahren“ (D&K 89) 
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pcnc „singen“ (K66a: 55)

Pich „Leid“ (K91a: 78)

?ht, ?th= „Herz“ (K66a: 55)

Pxti „fließen“ (D&K 89)

?xti „Furcht“ (D&K 380)

giTHH- „durch“ (D&K 90)

gcDTnp „verbinden“ (K66a: 55) 

govx, £oyh- „mehr“ (K66a: 56) 

gxoy „schlecht“ (K06: 415) 

gxoy „Tag“, nxoy „heute“ (K66a: 56) 

gxgTHH- „bei“ (K66a: 55)

xh „dass, damit, denn“ (K06: 415), xhinh- 

„damit ich“ (D&K 321), xhbh- ~ (Ix:) 

xhbbh- (K66a: 65) „damit er“

xh- „pflanzen, säen“ (K66a: 56)

Xi, xit=, part. conj. äm „nehmen“ (K66a: 56) 

xcd, xxx=, imp. xxi= „sagen“ (K66a: 56f.) 

xxeic „Herr“ (K06: 415)

xa>K, xhk-, xnxt „beenden“ (K66a: 57) 

xhkxxc „damit“ (K91a: 77)

xcnXxg „schöpfen“ (K66a: 57) 

xcdm „Generation“ (K66a: 57) 

xcdmh „Buch“ (D&K 91)

xhh- „auf* (Depuydt 1993: Tf. 418); gxxcn» 

„vor“; gixnn-, gixcn= „auf* (K66a: 57)

xm- „seit“ (K66a: 57)

xcnpi „stark“ (KOO: 141)

xmpi „zerstreuen“ (D&K 91) 

xcnpun „stolpern“ (K06: 415) 

xcnpxg „lahm sein“ (K66a: 58)

xich, xxci' „erheben“ (K81a: 107)

Xxoy „schicken“ (D&K 107)

XOYOjt „20“; xoyt-hbti „24“ (K66a: 62)

xxx „Sperling“ (KOO: 145)

xxxh ~ (seltener:) xxxi „Feind“ (K91a: 78)

<sh „also“ (K66a: 58)

6i- (Subjektsmarkierung) (K06: 415)

öhbxi „Arm“ (K06: 415)

sxiXi „umherziehen“ (K81 a: 106)

6xxJ „umhüllen“ (D&K 91)

6HXmxi „Krug“ (K91c: 129)

6xm „Kraft“ (K91b: 96)

6XM6HH „greifen“ (K66a: 59)

sm- (nomen actionis) (K06: 415)

6iNH, 6hn- „finden“ (K91a: 78)

6XNHC „Gewalt“ (K91b: 96)

6nx, enx= „erzeugen“ (KOO: 142)

6HnH „eilen“ (K66a: 60)

6inx= „beschimpfen“ (K06: 415)

6Hpci)B „Stab“ (D&K 91)

6pxn „Hindernis“ (KOO: 141)

6pni (1 x, Fehler für *6punt?) „Diadem“ (K66a:

60)

ecnpxg „Nacht“ (K66a: 60)

6cnpH6 Jagen“ (K06: 415)

6xcm „Finsternis“ (D&K 88)

6'hht^ „bleiben“ (K06: 415)

6tocpT „schauen“ (D&K 387)

sie „Hand“ (K06: 415)

6<D6 „braten“ (K06: 415)

Der graeco-koptische Wortschatz im Dialekt H

Dem graeco-koptischen Wortschatz des Dialektes H hat Kasser (1976) einen eigenen 

Aufsatz mit zahlreichen, wenn auch nicht erschöpfenden Belegen gewidmet. Dieser stellt 

unsere Hauptquelle für die sogleich folgende Wortliste im Umfang von ca. 130 Lemmata 

dar. Es ist bemerkenswert, dass dieser Wortschatz im Dialekt //vollkommen nativisiert, also 

auch orthographisch stark angepasst wurde (Kasser 1976: 287), während alle koptischen 

Literaturdialekte die griechische Originalgraphie zumindest als Ideal beibehalten, selbst 

wenn dies vor allem in dokumentarischen Texten oft nicht konsequent gelingt. Dies 

impliziert, dass auch im graeco-koptischen Wortschatz von H die Buchstaben r, x, Z 

und o (außer in der Verbindung oy) nicht vorkommen. Kasser fuhrt diese Besonderheit 

überzeugend darauf zurück, dass sich der Dialekt H erst ausbildete, nachdem der Kontakt 

zur griechischsprachigen Welt abgerissen war. Die Graphien dieser Wörter konnten daher 
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nur noch aus der gesprochenen Sprache und nicht mehr aus dem Original gewonnen 

werden. Das macht sie als Quelle für die koptische Aussprache griechischer Wörter umso 

wertvoller.

^Bpxg[xn] < Aßpadp (KOO: 148) 

2>.KAe<Dc < dyaööq (K76: 292) 

s.KTiN < diene; (K8la: 109) 

xXhoih<dn < dkrjOivov (K76: 292) 

MiMioynX < ’Eppavovf|k (KOO: 148) 

juikhXcdc < dyysXoe; (K91a: 77) 

xnoymix < dvoplä (K76: 290)

MKDCTäiXaic < (iTtoaTO/.o; (K76: 292) 

£4>hth < äpstti (K76: 292) 

d.pxu < ap%fi (KOO: 148)

Ä.pxHA.NKHXCDC (K76: 292) ~ \<p>xmikhXo)c 

(KOO: 148) < dpxdyysXoe;

xpxi < dpxetv (KOO: 148)

^pxcoH < ap%<ov (KOO: 148) 

xpeou < Äapdiv (KOO: 148) 

xenxeu < daTtäqf.tv (K76: 292) 

bxtcdc < ßdroc (K76: 292) 

Bcoiei < ßopOetv (K67: 78) 

Bmieix < ßof|0eia (K76: 292)

eipuNi (3x)~ipHNi (3x) ~ epHNi (1x)~ ipupi (Ix) 

< eipiivt] (K76: 289f.)

ckxoycix (1x) < cqouoiä (K76: 291) 

eKXnxXarngcH < aixpaXcoTt^etv (K76: 291) 

gkojhcdmix < oiKovopiä (K76: 291)

eniKxXi < EKiKaketv (Depuydt 1993: Tf. 418) 

6y4>hp&.ni < götppaivetv (K76: 290)

-hntoyXh < EVioz.ri (in Liaison, K76: 290) 

-hphmcdc < eprpioq (in Liaison, K76: 293) 

exXxgcx < Oäz.aooa (K76: 293) 

SHcnpi < Oecopstv (K76: 293)

eXinfic (3x) ~ eXincic (Ix) ~TeXinfic (Ix) < 

OXü|/t<; (K76: 291)

epCDNHC (4x) ~ TOptDNHC (1 X) ~ opcDHCBC (1 x) < 

0povoe;(K76: 291)

IKOYMHNl < otKoopsvt] (K76: 291) 

ioytm < ’louöatoq (D&K 102) 

ioythx < TovSaiä (K76: 293) 

ta>CH<i> < ’I<o<n]<p (K88: 60)

Kxexpaic < KaOapöq (K76: 293) 

kxXiXhx < Laz.Aaiä (K78: 332) 

kxnx < Kava (KOO: 148) 

Kxp <ydp (K91a: 77) 

kxtx < Kard (KOO: 148)

KHNotc < ysvoe; (K91a: 77) 

kibcdtcoc < Kißcorö«; (K76: 293) 

kimhXkdn < KEipf|kiov (K76: 293) 

kpM>h < ypaepf] (K76: 292) 

ktichc < ktiok; (K76: 290)

KCDCUHC (2x) ~ KCDCMCDC (1 x) < KOOpOC (K76: 

291)

Xxcoc < Ädöe; (K76: 293) 

XaiKiKom < XoytKÖv (K76: 293) 

Xcdkcdc (2x) ~ xcdkhc (1 x) < Xöyoe; (K76: 291) 

mxoithc ~ mxo[h]ohc < paOrpriq (KOO: 148) 

mxkcdc < pdyoq (K76: 293) 

mxnx < pawa (KOO: 148) 

uxp-niptoc < päpTOpoq (K76: 293) 

hh < pf] (K76: 293)

MuncoTi < pf]7toTE (K88: 60) 

MHCTHpimN < puaTqpiov (K76: 293) 

uHTz,ncoi < psTavosiv (K76: 293) 

MHTXNUk < pcrdvoia (K76: 293) 

Nxe^NkHX < Na0avaf|z. (K78: 333) 

nh4>kdc < wpcpioq (K76: 293) 

Noyc < voü<; (KOO: 148) 

xhXcdn < ^6Xov (K91a: 78) 

nxpx < itapd (Depuydt 1993: Tf. 418) 

n^pjkKXHTCDc < TtapdKZ.proq (K76: 293) 

n^p^NCDMi^ < Ttapavopiä (K76: 293) 

nxpÄ.Ncn{Nu>}MHc (1x) < itapdvopoi; (K76: 291) 

n^pjenccuc < TtapäSeiaoc; (K76: 293) 

nxpeHNax: < ttapOsvoi; (K76: 293) 

nHTHC < TteöT] (K76: 293) 

nuTpx < Ttcrpa (K76: 294) 

ntKH < 7rr|yf| (K76: 290) 

nixi < toXt] (K76: 290) 

nicTOY < tuoteveiv (K76: 290) 

niTH < stieiSt] (K78: 333) 

nX«<7tZ.d?(K00: 148) 

nuH(o)YM». < Ttvsöpa (K76: 294) 

npucBHTHpmc < TtpcaßÜTEpoq (K76: 294) 

npHCBizx < Ttpsoßsiä (K76: 294) 

npoY(<t>u)TH (2x, Bedeutung der Klammem mir 

unklar) ~ npaxfuTEYe (1x) < TtpoiprpEVEtv 

(K76: 290)

npoY<|>HTHC ~ npa><|>HTHC < 7tpoq>f]TT]<; (K76: 294) 
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npaxrpcDMCDC < TtpöSpopog (K76: 294) 

n<t>iXincnc < OiXunrot; (K78: 333) 

ntxXXi (1x) < vpöÄXgtv (K76: 291) 

rrtwXMCDC(Ix)<\paXpö<;(K76: 291) 

ntHXH (1 Ix) ~fHXH (Ix) ~ nflX[H] (Ix) -"(IXH 

(Ix) ~ nfYXH (1x) < yüx1! (K76: 291) 

ncnxic (lx) ~ ckdXcdc (lx) < it6Ä.ig (K76: 291) 

cxbxcdo < aaßacoO (KOO: 148) 

cxpcu < aap^ (K76: 290) 

chbhcth < aeßeoOai (K76: 294) 

CHpx<|>iH < aepaiptv (K76: 294) 

CKHNH < OKT|Vf| (KOO: 148)

coy<1>'x (K76: 290) ~ co<t>ix (KOO: 142) < ooipiä 

(oy)cpxhxithc < ’Iapat]Mn|(; (K78: 332) 

CTXYpajc < craupö^ (K76: 294) 

cthphyhx < OTEpcaipa (K76: 291) 

ctcdXh < aroX-ti (K76: 294) 

c<|>pxKic < acppayic (K76: 294) 

ccdmx < ampa (KOO: 148) 

txkmx < Ttiypa (K76: 294)

TX<l>a)c (1x) ~ T\n<|><o<c> (1x) < xäcpoc; (K76: 

291)

thhxmic < Svvapv; (K91a: 78) 

tixbcdXcdc < StäßoXxx; (K76: 292) 

nxKCDNix < SiaKovlä (K76: 292) 

tikbymx < öiKalwpa (K76: 291) 

tikhcdc < ötKaio«; (K91a: 77) 

TtKHCDCHNi < ötKaioouvT] (K91a: 77) 

tihhcdn < SetTtvov (K76: 292) 

tpxkcdn < SpäKcov (K76: 292) 

Tpixc < rpuig (KOO: 148) 

Tpcuncnc < xpÖTKx; (K76: 294) 

tcdkcx < 86^a (K91 a: 78) 

tcdikdc < TÖTtog (K76: 294) 

TtnpcDN < Söjpov (K76: 292) 

4>hcic < (pfratc (K76: 294) 

<t>cupi < cpopetv (K76: 294) 

xhpi < %aips / xaipetv (K76: 294) 

xhpoybin < xepoußtv (K76: 294) 

xiexpicH (1 x) < KiOapiCsiv (K91a: 78) 

xpicTixMcnc < xpianavoc (K76: 294) 

xa>p<x> < x<öpä (KOO: 148) 

xcnpHOYe (1 x) < xopeustv (K76: 290) 

xaipcuc < x°pö<; (K76: 294) 

gxHHH < äpijv (K78: 333) 

gxpxwx < äppa (K76: 290) 

gHeno[c] < 60vo<; (KOO: 148) 

gHXntc < eXjtii; (K76: 292)

gHMNHOY (1x) < upveuetv (K76: 290) 

gnuNoc < üpvoi; (K76: 294) 

gHna><naj>Tia>N < fntOTtöötov (K76: 294) 

gHTONcnc (1 x) ~ gueuofc] (lx) < fiOvo? (K76: 

291)

gHTpia. < f>8piä (K76: 294) 

giepoYnfxXTHc < IfipotpäX.TTp; (K76: 290) 

giepoY<t>xNTHc < iepocpdvnp; (K76: 290)

Bei der Beurteilung der vokalischen Reflexe stehen wir dem Problem gegenüber, dass der 

Buchstabe h im Dialekt H zwei Lautwerte lei und lal hat, die sich nicht leicht scheiden 

lassen. Im wesentlichen lassen sich aber wohl folgende Regeln vorschlagen:

(1) Grundsätzlich wird o und cd griechischer Wörter als cd lol wiedergegeben, s, q, u 

und at als h lei. Beispiele: <ra6cjTOÄ.oc; > xticdctcdXcdc, ocopa > ccdmx, tterpa > tiH'rpx, 

thtsiSq > ntTH, §dXov > 2.hXcdn, /aipctv > XHpi.

(2) In offenen Nichttonsilben ist des öfteren mit einer Reduktion lol > lul und lei > 

lil zu rechnen, z.B. aocpiä > coy<|>ix, GTgpscopa > cthphyhx, Trqyr] > niKH, paflrjrfu; > 

HxoiTHC. Dass es hier tatsächlich auf die Betonung ankommt, ist deutlich an denjenigen 

Wörtern zu erkennen, die griechisch auf -q auslauten: Dieses erscheint immer als -h, wenn 

betont (z.B. ypacpf] > Kpx<t>H, gTterSf] > niTH, > rrfHXH), aber als -i, wenn unbetont 

(z.B. f.ipqvr] > eipHtu, oiKoupcvq > ikoymhni, 7tnXq > niXi).

(3) In anderen Fällen, anscheinend besonders in geschlossener Silbe, zeigt unbetontes 

lei diejenigen graphischen Reflexe, wie sie in nativen Wörtern für lal erscheinen, wurde 

in diesem Fall also wohl durch lal ersetzt. Man findet dann im Wortanlaut e- (e^onoiä > 
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eKiOYCta.), in Liaison h- (evtoZt] > -hntoyXh), auch im Wortinnem gewöhnlich h, neben 

Ijl und Iwl aber wiederum e (ispo(pdvrr]<; > piepoY<l>^HTUc).

(4) Gelegentlich wurde offenbar auch unbetontes lol in geschlossener Silbe durch /a/ 

ersetzt: Opovoq > epcotuic.

Der Wortakzent spiegelt sich im Koptischen graphisch nicht unmittelbar wider, doch 

weisen Indizien darauf hin, dass die griechische Akzentstelle grundsätzlich beibehalten 

wurde. So erkennt man, dass in H alle griechischen Verben auf -etv mit -i auslauten, worin 

wir uns ein betontes l-il vorstellen dürfen (ßor]0stv > BCDtei, ETUKOtLsiv > eniKXXt, Oecopeiv > 

eHcopi, psravoEtv > mhtxncdi, tpopsiv > <t>a>pi). Hingegen zeigen die Verben auf unbetontes 

-etv diejenigen Reflexe, die wir in nativen Wörtern als Graphien eines auslautenden /-a/ 

kennengelemt haben: also zwar oft ebenfalls -i (üp/civ > xpxi, rixppaivciv > 6Y<t>Hpami, 

VaÄAsiv > rrfxXXi, /aipEtv > xnpi), daneben jedoch -h besonders nach -i- in der Stammsilbe 

(aixpaZmi^Etv > 6kxmxXcdti£CH, KiOapiCctv > xtexptCH, äand^etv > xcnj,CH), und -e oder 

-0 in Umgebung von Iwl (tuoteueiv > cuctoy, 7tpo<pt]TEü£iv > iipco<j>HTeYe, üpvsvEtv > 

gHMNHOY, xopsbstv > xcnpHOYe). Der Unterschied der Verben mit Ultima- und mit 

Pänultimaakzent ist auch im klassischen Sahidisch, zum Beispiel der Bibelübersetzung, 

erkennbar, und zwar sogar noch deutlicher: Dort heißt es etwa aireiv > xrret, EmOnpsiv 

> enioYMei, vosiv > noei mit -et l-il, aber eXkileiv > geXnize, Kplvstv > Kpnie, jiigteueiv > 

mcTEYe mit -e /-a/. Der Dialekt H setzt also auch in diesem Punkt einfach den sahidischen 

Zustand fort.
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